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Der blaue Diamant. 


Roman von Georg Hartwig (Emmy Koeppel). 


(Fortfetrung.) — (Machdruck verboten.) 
Zwölftes Kapitel. | 


a3 Standquartier der Gräfin Litta v. Stadel- 
burg in Dresden beftand aug vier Zimmern 
in einem Penſionat eriten Ranges, deren fie 
drei für fih in Anfpruch nahm und das vierte 
* Geſellſchafterin zur Verfügung ſtellte. 

Dieſe Art Häuslichkeit empfahl ſich durch verſchie— 
dene Annehmlichkeiten. Sie verbot größeren geſell— 
ſchaftlichen Aufwand, welcher bei dem ausgedehnten 
Bekanntenkreis der Gräfin unerläßlich geweſen wäre, 
machte intime und billige Zuſammenkünfte möglich 
und das Halten irgendwelchen Dienſtperſonals über— 
flüſſig. 

Die Eigenart Litta v. Stadelburgs und ihre ſou— 
veräne Verachtung unerbetener Meinungen geftatteten 
ihr jegliche Abweichung vom Herkömmlichen, geftatteten 
ihr, fih nah Belieben auszuleben, Und wenn fie an 
dem und dem Tage ihren Gejellichaftstag anjekte, 
mit Darbietung einer Taffe Tee aus Renates Hand, 
fonnte man Sicher fein, die vornehmſte Gejellihaft in 
ihren Salong zu finden, welche fih durch die origi- 
nelle Perjönlichkeit der Wirtin für alles Fehlende ent- 
Ihädigt fand, 
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In dieſer Atmoſphäre, melde vielen bequem 
und angenehm geweſen wäre, fühlte fih Renate oft 
der Verzweiflung nahe. Ihr Körper ward unaufhör- 
lich in Bewegung gefegt, ihr Geift trug Hemmfchuhe, 
und ihre fehnende Geele wollte verjhmadhten vor 
Durſt nad) Befjerem, Höherem. 

Die Lektüre der Gräfin war nur das Allermodernite. 
Daran fonnte die Jugend der Vorleferin nicht3 ändern. 
Renates Zunge glitt darüber hinweg. Geift und 
Gemüt fchloffen ſich ihr zu. 

Manchmal, wenn fie am Feniter ftand und in dag 
Schneetreiben hinausſah, in die ſchwirrenden Floden, 
die fich jo leicht und doch jo ſchwer — wie Erinnerungen 
— zur Erde jenkten, trat ihr Jürgen Saldorf3 Bild 
vor die Geele. 

Gie fträubte fih dagegen wie gegen alles, was fich 
ihr hemmend oder ermunternd in den Weg ftellte, 
aber die Unterredung mit ihm am kleinen Tiſch im 
Markwitzer Salon jchnellte immer wieder wie eine 
Feder in ihrem Gedanfenfreije auf. 

Dann padte e3 fie förmlich, vor ihn Hinzutreten, 
feine ritterlide Anteilnahme durch das Geſtändnis 
ihrer Vergangenheit bloßzuftellen, und dann zu fehen, 
wie er ſich Hinter feinen Ehrenichild zurüdzog und 
bon dannen ſchlich, als ob ein Anftedungsitoff aus 
ihrem Munde ginge. 

Da3 waren Träume. Gie hatte der Gräfin gegen- 
über geihwiegen im Bemußtjein ihrer guten Sache. 
Nie durfte ein Wort verratend über ihre Lippen 
gehen. 

Die Flurglode jchellte. Der Portier eines benad)- 
barten Hotels gab ein Billett ab. 

Renate nahm e an fih und ging ins Schlaf⸗ 
zimmer, wo die Gräfin nach dem Frühſtück eine Stunde 
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lang ihre Hände zu maffieren und von Gichtinoten zu 
befreien pflegte. 

„Was ift, liebe Mildner?“ 

„Man wartet auf Antwort.“ 

„sch bin voll Bafelin. Mahen Sie mal auf, und 
dann werde ich ja jehen.“ 

Renate öffnete da3 veilddenduftende Kuvert. „Soll 
ich Iejen, gnädige Gräfin? Oder Hinhalten?“ 

„xeien!“ 

„Liebe Litta, Ulla und ich find zum Auäfleuerein- 
auf in Berlin geweſen und wollten uns nicht verfagen, 
Dir bei diejer Gelegenheit guten Tag zu fagen. Willft 
Du dem Überbringer die Zeit angeben, wo Du anzu= 
treffen biſt. Herzlichen Gruß. Luiſe v. Rittweg.“ 

Litta Stadelburg maſſierte ihren kleinen Finger, 
als trüge er ſchuld an dieſer Überraſchung. 

„Was ſoll ich antworten laſſen?“ 

„Zu Hauſe. Aber wann?“ 

„Vor dem Diner in der Geſandtſchaft? Wenn 
gnädige Gräfin vorher Toilette machten —“ 

Litta Stadelburg ſchob die Vaſelinbüchſe energiſch 

beiſeite. „Frau v. Rittweg wird mir nach vier Uhr 
willkommen. ſein, liebe Mildner. Kommen Sie doch 
gleich wieder herein! — Es iſt nämlich eine Baſe von 
mir mit ihrer Tochter, die ſich kürzlich mit einem verrn 
v. Saldorf verlobt hat.“ 

„Mit dem Oberſtleutnant v. Saldorf?“ fragte Re— 
nate, ohne zu wiſſen, weshalb ſie erſchrak. 

„Idee! Ich meine, der beißt ſo leicht nicht wieder 
an. Irgend ein Namensvetter — was weiß ich! Die 
Damen werden hier Tee trinken, laſſen Sie doch ein 
paar Stückchen Sandtorte beſorgen.“ — 

Ziemlich mit dem Glockenſchlag ward die Klingel 
gezogen. 
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Renate öffnete die Tür. Das Vorzimmer war 
dunfel trog des Hoffenfters, gegen welches der Schnee 
lautlos feine Sterne trieb. 

Co war es den Eintretenden niht möglich, zumal 
fie vom Licht des Treppenhaufes geblendet waren, 
einen Gegenjtand deutlich zu unterjcheiden. 

„Wir werden erwartet," fagte die Präfidentin 
voriehreitend. „Sie brauchen nicht anzumelden.“ 

„Doh möchte ich zubor —“ erwiderte Renate und 
ging ind Wohnzimmer zurüd. 

„Eine ſolche Dreiftigkeit!"“ flüfterte Ulla, ſich haftig 
umjehend. „Läßt uns hier einfach im Finitern ftehen. 
Wirklich, ein ſehr gräfliher Empfang! Man möchte 
eine Rampe ftiften.“ m 

„Die Gräfin bittet!“ 

„Aber, liebes Kind," jagte Frau v. Rittweg jcharf, 
da fie ein Zimmermädchen vor fi) zu Haben glaubte, 
„ich jagte Ihnen doch), daß Sie fih diefen Gang ſparen 
fonnten! — Guten Tag, meine befte Litta! Ich freue 
mich außerordentlich, dich fo wohl zu fehen.“ 

Litta Stadelburg, deren gelbe PDinertoilette aller- 
dings die runden Formen ihres Heinen Körpers deutlich 
veranſchaulichte, nahm die Wangenfüffe der Präſi— 
dentin und den Handkuß ihrer Tochter mit einiger 
Burüdhaltung in Empfang. „Ich habe mir fchon den 
Kopf zerbrochen,“ fagte fie, „mas ihr hier in Dresden 
faufen wollt, da ihr doch in Berlin waret." 

„Gar nichts. Di) befuchen wollen mir, Tante 
Litta,“ rief Ulla, fih zu einem neckiſchen Ton zwingend. 
„Du Haft mih zwar Schlecht genug behandelt damals, 
als ich dich fo Schön pflegen wollte.“ 

„Ra, vielleicht ſtehſt Du auch ohne diefe Pflege in 
meinem Zejtament. Es ift zwar noch nicht gejchrieben, 
aber —“ | 
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„Ach, Teſtament — Littachen! Ulla braucht doch 
dein Teftament nicht,“ jagte Frau v. Rittweg. Sch. 
bitte dich, fie macht ja eine fo brillante Partie! Gie ift 
fo brillant, daß wir — mit einer Bitte an dich heran- 
treten wollten, die du aus Familienrüchſichten be⸗ 
greiflich finden wirſt.“ 

„Liebe Luiſe,“ ſagte Litta Stadelburg, die Präſi— 
dentin auf die Schulter klopfend, „ich ſehe, du hältſt 
es mit dem ſchönen Wort: Erſt das Geſchäft und dann 
das Vergnügen! Sonſt hätte ich euch erſt eine Taſſe 
Tee —“ 

„Du biſt ſehr gütig, liebſte Litta,“ lächelte Frau 
v. Rittweg, den Stich verſchmerzend, „wir werden 
deinen Tee mit großem Dank annehmen. Aber ich 
darf dich bitten, die Sache ſo aufzufaſſen, wie wir es 
tun —“ 

„Und wie, meine beſte Luiſe? Ich bin in Tolen 
Dingen eine Gans, meine gute Luiſe.“ 

„Verwandtichaftlich — fonft nichts.“ | 

„Als freundliche Tante,“ fiel Ulla mit großer Selbſt⸗ 
beherrſchung ihrer Nerven ein. 

„Sieh mal, Littachen,“ ſagte die Präſidentin, 
neben ihrer Bafe auf dem Sofa Pla nehmend — 
„laß nur fein, ich drüde dein Kleid gar niht — wenn 
man eine Tochter auch glänzend verheiratet, die Aus- 
fteuer bleibt, und die Hochzeit muß auh ftandesgemäß 
ausgerichtet werden. Wir Hoffen natürlich bejtimmt, 
dich dabei zu jehen. Mein Mann Hat da3 Mögliche 
getan —“ 

„Ra, und dag Unmöglide — wer foll das tun, 
mein gutejtes Quischen?“ 

„Du, Tante Litta!“ rief Ulla, neben die Komteſſe 
tretend und ihre runde, beringte Hand ftreichelnd. 
„Du jollit mir den Gilberfaften ſchenken. Du bift ja, 
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doch der reinſte Kröſus gegen ung — und eine einzige 
Nichte Haft du nur. Afo mahe dih unfierblich und 
ftifte mir zweitaufend Mart — fie follen in Edelmetall 
angelegt werden. Wenn du mir altes Yamilienfilber 
geben willft, auch ſehr Schön von dir, Tantchen Litta.“ 

„Weißt du, liebe Litta,“ fiel die Präfidentin ein, 
den Eifer ihrer Tochter belächelnd, „Saldorf wird felbfi- 
verftändlich Diner3 geben wollen, alfo muß Ulla dazu 
ausgefteuert werden. Du würdeſt ja doch ein Hochzeits— 
geichent ftiften, nicht wahr? Afo geh etwas Höher — 
vielleicht jehr Hoch. Ich brauche mich vor meiner leib- 
lihen Bafe ja nicht zu genieren — du täteft mir einen 
großen Gefallen damit. Unjer Sohn ift auch noch da, 
liebte Litta — nit wahr?“ 

„Macht Schulden — was?“ fragte die Komteſſe, 
ihre Finger unter dem Tifch ziehend. 

„Aber Litta! Wie kannſt du fo etwas denten! 
Felix ift mufterhaft!" rief Frau v. Rittweg entrüflet. 
„Ich weiß ja, die Bitte muß dich überrafchen, aber 
wenn man immerhin fo glüdlich ift, eine tadellofe Ber- 
wandtihaft zu Haben, muß man auch vor einem 
Heinen Opfer niht zurüdichreden.“ 

„X. beware, wer wird davor erjchreden!" fagte 
bie: Komtefje auf die Tiihglode ſchlagend. „Shred 
bleibt immer vor dem Magen fliehen -- und ich muß 
um ſechs Uhr aht Gänge zu mir nehmen.“ 

„sh darf Hoffen,“ fagte die Bräfidentin, das 
Opfer, welches fie brachte, mehr als ſchwer empfindend 
angeficht3 diefer Unzugänglichfeit, „Dich überzeugt zu 
haben —“ 

„E3 gibt doch Feine reinen Freuden!“ fiel Litta 
Stadelburg ein, wobei ihr ganze Geſicht fo rund 
ausſah, al3 wäre e3 aus lauter Kleinen Äpfeln zufammen- 
geſetzt. „Da glaubte ih nun, eure Sehnſucht nad) 
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meiner Perfon wäre fo groß — ſchwapp, jehnappt mir 
mein Geldbeutel die Freude weg!“ 

„Liebe Ritta —“ 

In diefem Moment trat Renate ein, ein Tablett 
mit dampfenden Tafjfen in den Händen. 

Mit derjelben Überrafhung jahen Mutter und 
Tochter ert Renate, dann ſich an. 

„Mein Gejellichaftsfräulein! — Bitte, langt zu! 
— Haben Sie telephoniert nah dem Wagen? Bunft 
ſechs, meine Liebe —“ 

„Er fommt pünktlich vorgefahren.“ 

Etwas war in diefer Stimme — oder ging e 
bon der Haltung Renates aus? — was Ulla mit ent- 
Tchiedener Abneigung erfüllte. Vielleicht war e3 auch 
ein Vorgefühl, dem fie unbewußt Macht. über fich ein- 
räumte. 

„Du Haft dir ja eine wahre Venus ausgejucht, 
Tantchen,“ fagte fie fpöttifch, ald Renate da3 Bimmer 
verlafjen hatte. „Sch möchte fie nicht in meinem Haufe 
haben.“ 

„sit dein Bufünftiger joldh ein Don Juan?“ fragte 
die Komteſſe blinzelnd und in Gedanken ihren Geld- 
beutel feiter zuziehend. 

„Aber, Kitta, da3 ift Doch etwas zu Stark!" rief 
die PBräfidentin in ehrlicher Entrüftung, ihre Taſſe 
niederfegend. „Einer Braut jo etwas zu jagen! Was 
denkſt du dir denn?" 

„Mein Bräutigam wäre der lebte," fagte Ulla, 
ihren Kopf zurüdlegend, „der fih für untergeordnete 
Perjönlichkeiten interejfierte.“ 

„Habe ich denn gejagt, daß ich die Venus nicht im 
Tempel haben möchte? ch habe fie ja darin!“ 

„Liebe Litta, wir veritehen uns nicht," fagte Frau 
dv. Nittweg, ihren Weg nah dem Gilberfaiten be- 
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reuend, „und kommen nur weiter von der Sache ab, 
die mir am Herzen liegt.“ 

Die Komteſſe ſchlug wieder auf die Handglocke. 
„Befreien Sie uns von dem Geſchirr, bitte! — Meine 
freundliche Helferin in allen Nöten iſt nämlich dieſes 
Fräulein. Zum Beiſpiel jetzt, wo mich eine Haarnadel 
erbärmlich ſticht.“ 

Renate beugte ihre ſchlanke Geſtalt. Und wie ſie 
es tat, trat ihr vollendetes Ebenmaß fo ſichtbar her- 
vor, fo reizvoll auch die Form des Kopfes, des Profils, 
daß zum erften Male ein unheilige3 Neidgefühl fih 
in Ulla Bruft aufringelte. 

„Danke, meine Liebe. Zünden Sie doh auch im 
Vorzimmer die Flamme an. Wir find nämlich jehr 
iparfame Leute, wir beide. Wenn wir feine Ballichuhe 
haben, gehen wir niht zum Tanzen.“ 

„Bei deinem Vermögen, liebe Ritta, und deiner 
Art, Rundreifen zu Belannten zu maen,“ fagte die 
Präfidentin mit anfpielendem Lächeln, „dürfte eine 
ſolche Einſchränkung überflüflig genannt werden. Jeder 
firedt fih nach feiner Dede.“ — 

„Jawohl! Bloß manchmal ftreden fih die Leute 
fo Hoch, daß fie den Boden verlieren und ratlos mit den 
Beinen in der Luft zappeln.“ Und wieder jchien fih 
ihr Geſicht aus Apfelchen zujammenzufegen. „Daß 
man Vermögen hat, guteſtes Luisen, ift feine Kunſt, 
aber e3 zujammenzuhalten, darin liegt der Wig. Und 
ſolche wikige Leute find immer mein Schwarm ges 
wejen.“ 

„Haft du ala junges Mädchen auh ſolche — Börſen— 
männerideen gehabt?“ fragte Ulla mit nervös zudender 
Oberlippe. 

„Bemwahre! Da dachte ich nur an Allotria wie du.“ 
Diesmal waren e3 faure Apfel in Tante Kittas Geficht. 
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„als der Verſtand fam, ſchaffte ich mir den unnützen 
Ballaſt vom Leibe und — 

„Liebe Litta,“ fiel Frau v. Rittweg lebhaft ein, 
„es iſt zwar ſehr intereſſant und ſicherlich auch amüſant, 
deinen Werdegang zu verfolgen, aber mit dem Zweck 
unſeres Hierſeins iſt es unvereinbar. Du haſt es ſichtlich 
eilig, und auch wir ſind an die Zeit gebunden. So 
wollen wir nicht nutzloſe Worte wechſeln, onneni ber- 
wandtichaftlihe Beziehungen —“ 

„Augnüßen,“ fiel die Komteffe mit dem brolligiten 
Bungenlifpeln ein, ohne eine Miene zu verziehen. 

„Wenn du es für denkbar hältſt,“ ſagte die Präfidentin 
bleich vor Zorn, indem fie fih erhob, „ich fage, für dent- 
bar hältſt, deine nächſten Blut3verwandten in dieſer Weije 
bloßzuftellen und nur darum, weil fie fih von deiner 
Herzensgüte von vornherein überzeugt hielten —“ 

„Herzensgüte im Werte von zweitaufend Mart —“ 
warf Litta Stadelburg kopfſchüttelnd ein. „Ihr tariert 
mih zu hoch.“ 

„So habe ich fein Wort mehr hinzuzufügen,“ fuhr 
Frau v. Rittweg fort. „Oder vielmehr noch dieſes 
eine: daß du dich damit völlig und nicht auf die vor- 
nehmſte Weife von uns losfagft.“ 

„sch lebte jchon längere Zeit in diefem Gefühl 
der Trennung und überdauerte e3,” fagte die Rom- 
teſſe. „Und was meine Reifen anbelangt, jo beab- 
fichtige ich) damit, Vergnügen zu maden, nicht aber zu 
infommodieren.“ 

„Kein Wort mehr, Ulla!“ rief die Präfidentin, 
flüchtig nah Atem ringend. „Ein ſolches erhalten 
richtet jiġ von felbit.“ 

„Lieber tot, als unhöflich,“ fagte die Komteffe, 
auf die Glode fchlagend. — „Helfen Sie doh den 
Damen, Fräulein!“ 
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Al die Tür Hinter ihnen zufiel, padte Ulla mit 
leidenfchaftlicher Haft die Hand ihrer Mutter. „Dieſes 
etelhafte Mop3geficht! Ich fann nicht daran denten, 
ohne daß mir übel wird.“ 

„Wir gebrauchen Ihre Hilfe ut “ wandte fid 
grau v. Rittweg zu Renate. J 

„Doch wünſchte die Gräfin — 

„Können Sie nicht — fiel Ulla ein, un- 
fähig, fih länger zu beherrſchen. „Wir, wir — nicht 
die Gräfin — wollen Ihre Hilfe nicht. Mfo drängen 
Gie fih und nicht auf!“ 

Das Dedenlicht fiel Hell über Renates noh um 
eine Schattierung bleicher gemordenes Antlitz. Ihre 
Hände regten fih nicht mehr dienfteifrig. Sie ertötete, 
twie fo oft, das lohende Schmerzgefühlin fih und ſchwieg. 

„Fertig, Mama?" rief Ulla mit fprühender Ner- 
volität. „Damit wir endlich an die friſche Luft kommen!“ 

Gie eilten die Treppe hinab und verließen das Haus 
und die Straße, ohne fih noh einmal umzufehen. 

Am nächſten Tage kehrten fie nach Haufe zurüd. 
Richard wartete auf dem Bahnfteig, einen wundervollen 
Roſenſtrauß in der Hand. 

Nach der erften Begrüßung fagte er fröhlich: „Eine 
Neuigfeit! Jürgen Hat ein Regiment befommen.“ 

„Wo?“ fragte Ulla, der diefe Nachricht abfolut 
gleichgültig war. 

„sn Breslau. E3 wird fih machen laffen, daß id) 
alâ Rat an die dortige Regierung fomme, damit Jürgen 
auch etwas von dir hat,“ ſchloß er zärtlich, au von 
unferer Häuslichkeit.“ 

„Natürlich,“ ſagte fie und dachte an die zu teilende 
Million. „Sch werde ihn ſchon bezaubern — fei un- 
beforgt.“ 

„gu arg darfit du es aber niht machen.“ Er faßte 
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lähelnd ihre Hand, die auf feinem Arm rupte, und 
füßte fie. „Sonft werde ich eiferfüchtig.“ 

„Du? Auf deinen Halbgott Jürgen?“ fragte ſie 
lachend. „Wenn ich es nur nicht auf ihn werde! Da 
ſeht euch vor!“ 

Nun kamen die lauen Lenzlüfte. Aus glänzenden 
Blattknoſpenaugen ſah der Frühling ins Land. Weiden⸗ 
kätzchen nickten ihm zu, Veilchen und Himmelsſchlüſſel 
wanden ſich ihm zum Kranz. 

An einem wonneſamen Tage, da alles Hoffen und 
Sehnen der Erde auf duftigen Winden zur ſtrahlenden 
Sonne emporſtieg, war es, als Ulla in Kranz und 
Schleier des Bräutigams harrte — feiner harrte, da- 
mit er ſie aus der Tochterabhängigkeit in die Frauen— 
freiheit führe, an den reichbeſetzten Tiſch des Lebens 
mit ſeinen unzähligen Genüſſen. Fort und hinaus 
zur Hochzeitsreiſe, welche der Oberſt freigebig dem 
Bruder ermöglicht — mit dem Manne, der ihr ſo ſüße 
Schauer durch ſeine Nähe ſchuf und den ſie ſo leicht, 
ſo leicht nah ihrem Willen bisher geleitet. 

Als Rihard eintrat und fie bräutli geſchmückt 
ah, Ihlih eine drüdende Bellommenheit durch fein 
frohes Herz. So Hang feine Stimme voll erniteiter 
Wärme, al er Uas Hände erfaßte und feft in die 
feinen ſchloß: „Für immer, Ulla! Für ewig!“ 

„Natürlich,“ jagte fie lächelnd und in ihrer Cr- 
regung und Erwartung ganz bejonders reizend. „Wir 
müfjen nun fehen, Shag, wie wir miteinander fertig 
werden. Ich glaube — ſehr gut.“ | 

„Wenn du e3 meinit,“ jagte er, ihren weißen Hand- 
ſchuh küſſend, „ich glaube es ſchon lange.“ 

Die ernſtere Stimmung verflog. Ihr gegenüber 
hielt ſie nie lange ſtand. 
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„Soll ih mir Mühe geben, dir das Leben recht 
fauer zu maen?“ fragte er, ihr den Schleier vor Die 
Augen legend. „Du weißt doch: er foll dein Herr 
fein!“ 

„Und was denn noh? Ad, Shag, ein bißchen 
Banten gehört mit zum Vergnügen. Das erhöht, glaube 
ich, die Liebe. Denke, wenn wir ung mit Gejchid fo 
recht angeödet Hätten — die Verföhnung! Meinit du 
nicht, daß fie das bißchen Ärger wert ift?“ 

Er wußte e3 dem lachenden Glitzern ihrer Augen 
nie abzulefen, ob fie im Scherz oder Ernit ſprach, er 
wußte nur, daß diejer ſeltſame Schillerglanz, den er 
noch bei feinem Weibe fo ausgeprägt gejehen, ihn un- 
abwendbar fortriß. 

„Wenn ich Dich nicht jo wahnfinnig liebte,“ fagte er, 
fie ungeachtet ihrer lachenden Abwehr an fih ziehend, 
„würde ich dir gleich jebt den Standpunkt klarmachen, 
du Schelm! — Sit dag die Garantie, die du mir für 
mein Glüd mitgibſt?“ 

„Keine Spur von Garantie!” rief fie, ihm ungeachtet 
des Schleierd um den Hals fallend. „Sieh einer die 
Borfiht! Ich Habe gar nicht unterfchrieben — dag 
merfe dir, du geriebener Schlauberger!" — 

Der Präſident trat mit Jürgen v. Saldorf ins 
Bimmer. 

Die Perlenſchnur, welche Ulla am Halje trug, war 
ein Geſchenk ihres Schwagers. 

„Wir haben beide Urſache, an diefem Tage froh zu 
fein, lieber Oberſt,“ jagte Herr v. Rittweg, das junge 
Paar mit Wohlgefallen betrachtend. „Wenn wir den 
Brautleuten jeßt noh unfere beiten Glüd- und Segens— 
wünjche mit in die Ehe geben, jo haben wir an ihnen 
alles getan, was wir tun konnten.“ 

Die Präjidentin, welche mit ihrem Sohne gleich» 
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fall3 eingetreten war, ſchloß Ulla feuchten Auges in 
die Arme, indes Jürgen zu feinem Bruder trat. 

„Richard,“ fagte er, feine Rechte fallend und 
männlich drüdend, „du wirft ohne viele Worte aa 
was ic) fagen will.“ 

„sch weiß, Jürgen, und dante dir.“ 

Er fonnte das Gefühl der Unaufrichtigfeit nicht 
[08 werden, den Umſtand verfchwiegen zu haben, 
welchem er die Braut verdanfte. 

„sh will feinen Dant, Rihard — das ift eine 
deiner jchlechteiten Gewohnheiten. Hoffentlih gibt 
mir die Zukunft Gelegenheit, mich von deinem, von 
eurem Glüd zu überzeugen.“ 

Er hätte Hinzufügen Tönnen, daß er fih die Wahl 
feined Bruders anders gedacht, daß er, ſeltſam genug, 
Renates großzügiges Empfinden zum Vergleich Heran- 
zog gegen Ulla aus unzähligen Launen zufammen- 
geſetzte Gefühlsmweife, daß er im tiefiten Innern nicht 
frei von Sorge war um ein friedliches Glück beider. 

Aber er fuhr um fo Herzlicher fort: „Wenn du — 
an unjerem alten Verhältnis wird ja nicht3 geändert — 
irgendwie — du veritehit mih? Das alte Vertrauen, . 
Richard, dag bitte ich mir aus.“ 

„mmer, Sürgen.“ Aber das Herz war Richard 
nicht mehr leicht bei ſolchen Worten. 

„Die Wagen find da!“ rief Felix v. Rittweg, dem 
der reiche oder reich werdende Schwager angenehme 
Ausfichten eröffnete. 

„Dann, liebe Kinder," fagte die Präfidentin, Rihard 
die Hand reichend, „verlaffen wir euch.“ 

Eine gedrängt volle Kirche. Unter der Schar mweiß- 
gelleideter Brautjungfern die „Heideblume” an der 
Geite eines Tröfterd. Chorgeſang von der Orgel herab. 
Blumen und Gewächſe im Überfluß um den Altar. 

1908. III. 2 
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Rihard, dem die Hand der Geliebten, wele er 
zum Treuſchwur in der feinen hielt, jeden anderen 
Gedanten aus der Seele nahm als den einen, fie nun 
als Gemahl in die Arme zu fHliepen, wünfchte der 
feierlihen Handlung Flügel. Er verfolgte mit Un- 
geduld den endlichen Schlußver3 der Gemeinde und 
fand fih erft in feinem Glüd wieder, al3 er, neben 
Ulla im Wagen jitend, ihre Wangen und Lippen mit 
Küffen bededte.. 

„Nein jüßes Weib!" flüfterte er. „Ich wollte, ich 
könnte dich in diefem Augenblid Schon mit mir nehmen, 
aus all dem Wuft und Ballaft diefes Tages fort. Was 
fümmern uns diefe neugierigen Menfchen!“ 

„Zunächſt follen fie jehen, was für ein jchönes Paar 
wir find,“ lächelte Ulla, unter feinen Liebfofungen 
reizvoll errötend. 

In der Tat ward ihr das Gefeiertwerden nicht 
einen Moment zuviel. An der finnig gejchmüdten 
Hochzeitstafel ſaß fie in ihrem Schleierfchmud mieder 
wie ein Rätſel, den rang der Liebe auf dem dunklen 
Haar. | 

Draußen ſenkte ſich die Sonne in ein Meer ge— 
flammten Wolkenſchaumes, und der Frühlingsabend- 
wind hauchte durch die fproffenden Zweige, da führte 
Rihard v. Saldorf-Lepfius fein junges Weib die Treppe 
herab zum harrenden Wagen. 

Ihr Ichlug das Herz voll Reifeluft und Liebesglüd. 
Gie fieberte und fröftelte an feinem Arm und fühlte 
fih Hinausgetragen aus ihrem bisherigen Dafein ohne 
Wehmut, ohne den Wunfch des Erinnern3. 





Dreizehntes Kapitel. 
Der Brienzer See lag wie ein Smaragd im Felſen— 
ring. So ruhig Tchlief feine Wafjertiefe, daß nicht 
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Bittern noh Rieſeln die Oberfläche ftreifte, nicht 
Raunen noh Plätſchern an3 Ufer flug. 

Die Sulifonne brütete darüber mit lähmender 
Pradt. Ihre glühenden Strahlen glitten von den 
ſchroffen Felswänden zurüd ins weiche Wafjerbett und 
wärmten e3 bi3 auf den Grund. Weithin ein unges 
trübtes Himmeldblau. Nur an der Rothornfpibe hing 
ihon ein erſtes Wölkchen und dehnte fid. 

Ein Läuten fam vom fernen Ufer her. Die ſtille 
Luft trug es den See entlang von Ort zu Ort. Nun 
es verhallte, raſſelte die Planke ins Schiff zurück. Wie 
eine weiße Säule ſtieg der Dampf aus dem ſchwarzen 
Schlot und ſchleppte träge auf dem Waſſer nach. Die 
Räder ſchaufelten, ſie zerbrachen den ſmaragdenen 
Sonnenſpiegel in blitzende Splitter. 

Noch eine Wendung — und die Sirene heulte auf. 

„Gießbach! — Bitte gefälligſt die Karten bereit- 
halten!“ 

Der angeitaute Menjchenfnäuel ſetzte fih über das 
Raufbrett in Bewegung. 

Abjeit3 vom Gedränge ftand Oberſt v. Saldorf. 
Er winkte feinem Diener. 

„Sie fahren mit dem Gepäd auf der Drahtjeilbahn 
hinauf. IH gehe.“ 

Er ließ die Menge an fich vorbeiziehen und ging 
al3 Tetter den Weg hinan. Aus gleißender Hike in 
die jtäubende Friſche des Falles, die fein Gejicht mit 
ſprühendem Giſcht feuchtete, aus Geeftille in die 
donnernde Kraft des Sturzes, aus ſchwüler Unraft in 
ſchweigſame Waldeinjamleit. 

Ihm mwar herzlich wohl und froh zu Mut, wie er 
jo einfam dahinschritt, Losgelöft von Mühe und Arbeit, 
vom Banne der Pflicht. Vier Wochen Herr feiner Beit 
und feines Tuns. 
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Im Laubdach über ihm fang e3, und um ihn her 
ſchwirrte e3 von Luft am Leben. Über allem aber 
braufte der Gießbach das lepte Wort. 

Als er droben antam, hatte er gerade fo viel Reit, 
jiġ vor dem Effen umzufleiden. Ein Bimmer im 
Haupthaus war ihm vorbehalten worden. 

Bekannte traf er nicht im Speifefaal, fo weit feine 
Blide reichten. Des war er froh. 

Nichts lag ihm vorläufig ferner, al3 Tagesprogramme 
zu entwerfen. So überfchritt er, als die ſchwebende 
Glut fih legte, die erſte Brüde am Fall und folgte 
aufs Geratemohl dem Fußweg, mochte er führen 
wohin er wollte. 

Bur Rechten blinktte der See über Wiefen, Baum 
und Strauch hervor, zur Linken türmte fih der Verg- 
wald auf — und Duft und Frieden rechts und links. 

Die Menjen, die vorübergingen, fümmerten ihn 
nicht, und derer, die auf den Bänken faßen, atete er 
nicht. So fam er an einen murmelnden Quell, der 
eilfertig au3 der Höhe zu Tal zog. Daneben war ein 
Ruheſitz, grün überwölbt, mit einem Yernblid über 
den See nah dem Brienzer Rothorn. 

Einen Moment ſtutzig gemacht durch die Ahnlichkeit, 
welche ihm in die Augen fprang, ward er fih alsbald 
bewußt, daß die Geftalt, welche dort vor ihm auf der 
Bank ſaß, niemand anderes war al3 Renate. 

Sie hielt ein Buch im Schoß, die Hände darüber 
gefaltet und ſah träumeriſch vor ſich Hin in die Weite. 

Gein erſtes Empfinden war Enttäufhung Er 
fühlte bei ihrem Anblid nur, daß feine Freude, unbe- 
fannt zu bleiben, eine Einbuße erlitt. Die November- 
tage in Markwitz gehörten längt der Vergangenheit 
an, fie übertrugen nicht3 auf diefe Stunde. 

Er wollte grüßend vorübergehen. Da, als jein 
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Schatten auf ihr Buch fiel, fah Renate auf, und ein 
jähes Rot färbte ihre Wangen bis zu den Schläfen. 
Er blieb ſtehen. Der Entſchluß fam impulfiv, 

„Eine Überrafhung —“ 

Als er näher trat, erhob fie ſich. 

„Sie wollen mir alfo durchaus bemerkbar machen, 
Sie aufgefheudht zu haben?“ Da fie ruhig ftehen blieb, 
fuhr er ſich bejinnend fort: „Was macht denn die 
Halswunde?“ 

„Ich fühle nichts mehr davon.“ 

„Glatt verheilt alfo? — Sind Sie allein Hier?“ 

„Mit der Gräfin.“ 

„Ah ja! Die —“ 

„Gräfin Stadelburg.“ 

„Richtig! Wo iſt ſie?“ 

„Auf ihrem Lieblingspla ‚Unter den Ejchen‘.“ 

„Kenne ich noch nicht. Aber ich glaube, Sie haben 
das bejjere Teil erwählt.“ 

„Für meinen Gejhmad jedenfalls. Bleiben Herr 
Oberit Hier in Gießbach?“ 

Wunderli, wie ihm alle Einzelheiten der Mari- 
witer Tage plößlich wieder ing Gedächtnis fielen — 
die Geſichtsmaske, von der Renate gefprochen, unter 
der ſich Geelenlaften und Geelenjchmerzen fo ficher 
verbergen laſſen — ihre Nichtfreude am Leben! 

„Ich habe vor, meinen Urlaub hier zuzubringen.“ 

„Es ift ſehr ſchön Hier,“ ſagte fie, und durch ihre 
Augen glitt ein ſchwermütiges Leuchten, das Saldorf 
neu war und ihn interefjierte. „Man kommt wieder 
zu fich felber.“ 

„Das war auch mein Gefühl, als ich den Berg Hers 
aufitieg. Man ift fo etwas wie ein freigelaffener Löwe.“ 

Sie nidte. Damals Hatte fie fih gefreut, als er 
fortging, heute verwirrte fie fein Anblick freudig. 
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„sm Speifejaal werde ich Gelegenheit haben, der 
Gräfin guten Tag zu fagen — nicht wahr? Waren Sie 
denn heute mittag bei Tafel?“ 

„Wir figen ganz hinten im Erfer, wenig fichtbar.“ 

„Darum Habe ich Sie nicht bemerkt. Und Õie 
wandern immer fo allein durch den Wald?“ 

„Saft immer. Die Gräfin ift nicht gut zu Fuß. 
Da fie Belanntichaft gemadht hat ‚Unter den Eichen‘, 
habe ich freie Zeit.“ 

„Ich weiß nicht, ob ich e3 wagen darf, mich hie 
und da al3 Begleiter anzutragen,“ ſagte Saldorf ver- 
bindlih. „Auf diefen Wegen mag e3 wohl angehen 
allein, aber weiter hinein —“ 

„Herr Oberit find ſehr gütig.“ Ihre Stimme Hang 
bei diefen Worten wunderſam weih, im nädjiten 
Moment doppelt zurüdhaltend, als fie fortfuhr: „Aber 
ih möchte niemals läſtig fallen.“ 

„Zweifellos,“ fagte er ruhig, „ift das ein natürlicher 
Wunſch. Aber ebenjo natürlich ift der Wunfch meiner- 
feit3, Ihnen die Annehmlichkeit weiterer Ausflüge unter 
fiherem Schuß zu ermögliden. Im Falle Sie aber 
anderer Meinung find, nehme ih mein Anerbieten 
ſelbſtverſtändlich zurück.“ 

Er ſah, daß ſie mit ſich kämpfte. Aber eine innere 
Stimme veranlaßte ihn, ihr dieſen Kampf nicht zu 
erleichtern. 

Sie hielt das Buch noch immer in den Händen, 
aber ihre Finger legten ſich feſter und feſter darum, 
als ſollte das, was ihr in dieſer Stunde wohltuend ins 
Herz ſchlich, nicht wieder ſpurlos daraus verſchwinden. 
Daß Saldorf ſein Anerbieten nicht wiederholen würde, 
fühlte fie. Aber wag wußte er auf der Höhe des Lebens 
von all dem Bitteren, das ihren Stolz in dieſes Mip- 
trauen hineingehett hatte, von all der Überhebung und 
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Grauſamkeit, die fie ſtillſchweigend hatte erdulden 
müffen? Wie konnte er verurteilen, was er nicht 
kannte? 

Die Gedanken gingen wie Schatten über ihre 
Stirn, wie Worte durch ihren Blick. 

Da gab er nah. Gie tat ihm leid. „Sch wiederhole 
nur, was Õie ſagten. Es ift nicht meine Abjicht, läſtig 
zu fallen, im Gegenteil, ich wollte läflige Grenzen ein 
wenig erweitern — in Ihrem Intereſſe.“ 

Õie neigte den Kopf. „Sch danke Ihnen.“ 

Er betrachtete fie einen Moment mit ſchweigendem 
Ernit. Seht wußte er, daß diefe Lippen eine Geſchichte 
zu erzählen hatten, die Geſchichte eines Froſtes, der über 
ſproſſende Blüten fiel und fie vereifte. 

„Wir [prehen wohl noch über diefe Pläne,“ jagte 
er zurüdtretend. „Auf Wiederſehen im Speijefaal!“ 

Gie fah ihm nicht nah, al3 er ficheren Schrittes 
durch die Baumreihen ging. Ihre Seele war aufge- 
wühlt von Erinnerungen bis auf den Grund. Da3 
ichändliche Brandmal frap fih wieder in ihre Stirnhaut 
ein. Quälende Angſt befiel fie, e3 möchte, wie jebt 
Saldorf, plöglih der Kriminalbeamte vor ihr ftehen, 
der damals die Hausfuchung vornahm, und die Gefchichte 
ihrer Schande verbreiten, auch vor ihm, der das Wort 
Ehre jcharfgeichliffen im Schilde trug. 

Das Buch fiel zur Erde. Sie drüdte die Hände 
vor ihre Augen — und meinte. 

Das Dedenlicht beitrahlte hell den Speifefaal des 
Hotels Gießbach mit feinen hübſch arrangierten Gruppen 
von Einzeltiihen und färbte die bunten Tafeljträuße 
friiher auf, al3 Saldorf eintrat und, nun beſſer orien- 
tiert, den Erfer ausfindig machte, wo Ritta v. Stadel- 
burg fchon feiner harrte. 
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„Scharmant, lieber Obert! Da Hätten wir ja auf 
einmal unferen Ritter!“ 

Er beugte fih über die runde Hand, deren fünf 
Finger wie fünf glatte Würftchen fich ihm entgegen- 
itredten. 

„sh muß Ihnen nämlich geitehen,“ fuhr fie vers 
traulich fort, einer Saaltochter winfend, „die Gefell- 
ſchaft hier ift ja ganz nett, aber ich bente, man bleibt 
lieber unter fih.“ 

„Wenn e3 geitattet ift — Einzelhaft bleibt immer 
etwa3 Beinliches. — Legen Cie, wie die Gräfin be- 
fieglt, mein Kuvert Hier mit auf — Nummer 25." 

Die junge Schweizerin Holte dienfibefliffen no 
einen Stuhl herbei. 

Renate war’3, als fei dies ein Traum. Gie dachte 
daran, wie oft das Bild diefes Mannes in ihren Ge- 
Danten zurüdgefegrt war, und gegen ihr heißeltes 
Bemühen flog wieder eine feine Nöte über ihre Züge. 

Er ſchien weder fie ſelbſt noch diefe Färbung zu 
beachten, während er der Gräfin gegenüber Plaş 
nahm. 

„Die Markwiber find noch ganz entzüdt von Ihnen, 
lieber Obert. Schade, daß teine erwachſene Tochter 
da ift! Hettenbach ift zwar ein gräßlicher Menſch, 
aber als Schwiegerpapa würde er unvergleichlich fein. 
Er fümmert fi) nämlich nie um etwas, das ihn nichts 
angeht — eine großartige Eigenschaft!“ 

Saldorf lahte. „Hohen Vorgeſetzten niht warm 
genug anzuempfehlen.“ 

„Sie Schäter! Aus der Schule geplaudert wird 
nicht. Sagen Sie mal, da Hat ja ein Saldorf die 
feine Ulla v. Rittweg geheiratet. Was ift denn das 
für ein Saldorf?“ 

„Mein Bruder, gnädigite Gräfin.“ 
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„Ah, das ift mir ja fehr intereſſant!“ fagte Litta 
Stadelburg aufrihtig überrafcht. „So, fo, fo! Na ja, 
deshalb!“ | 

Renate folgte dem Geſpräch ohne Aufmerkjamteit. 
Was ging fie Saldorf8 Bruder an! Und doch Hatte 
einen Moment ihr Herz hoch aufgefchlagen, und ihre 
Hand gezittert. 

„Darf ich?“ 

Galdorf Hatte da3 Glag der Gräfin gefüllt und 
wandte ſich Renate zu. 

„sch danke,“ ſagte fie haſtig. „Sch trinke feinen 
Wein." | 

„Nie?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Damit verurteilen Sie aber unfere beiten Dichter 
ſummariſch,“ fcherzte er, die Flajche niederfegend, „und 
übergeben ihre begeiftertiten Gejänge dem Flammen- 
tod. Können Sie das fo ruhig auf ſich nehmen?“ 

„Mahen Sie mir das Fräulein nicht kopfſcheu!“ 
rief Litta Stadelburg, der diefe ſparſame Eigenjchaft 
ihrer Gefjellihaftsdame hoch erfreulich war. „Jugend 
it Trunfenheit ohne Wein. Wenn e3 Später zu viel 
Aihe im Ofen gibt, legt man von felber nach.“ 

„Da3 wäre Jhr Fall doch noch nicht, Komteſſe,“ 
jagte er höflich. 

„Ach, willen Sie, lieber Saldorf, die Gicht wird 
unſere befte Erzieherin zur Mäßigkeit — ſonſt Aihe 
wäre am Ende ſchon genug da! Aber bei Ahnen, da 
ift ja noh wabernde Lohe. Wer von Ihrer hohen 
Charge nichts weiß, gibt Ihnen — Na, Fräulein 
Mildner, wieviel Jahre würden Sie dem Herrn Oberft 
geben? Sie find ja eine grundehrliche Seele.“ 

Renate fah niht ohne Verlegenheit Saldorf an, 
dann jagte fie raſch: „Wie darf ich —“ 
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„Fiſematenten!“ lahte die Gräfin. „Sie find 
autoriliert, die Wahrheit zu fagen. Der Herr Oberft 
Hält tii.“ 

Er wunderte fich über fich ſelbſt, daß diefer Scherz 
ihm eine gewiffe Spannung aufzwang. 

„Ende der Dreißig!" jagte Renate ruhig. 

„Aha!“ rief Litta Stadelburg, ihr Glas gegen ihn 
neigend. „Bon Shrer Mihe wollen wir alfo nichts 
hören. Eigentlich ift e3 ein Glück,“ fuhr fie heiter fort, 
„wenn man jo Häßlich zur Welt fommt wie ih. Man 
kann im Alter nur gewinnen. Schließli wundern 
fih die Leute noch, wie hübſch man ausfieht.“ 

Õie jagte das fo drollig, und ihr Apfelchengeſicht 
lachte jo vergnügt dazu, daß Saldorf feine Belannt- 
ſchaft mitihral3 etwas außerordentlich Angenehmes und 
Erheiterndes empfand und demgemäß nochmal feine 
Freude ausſprach, fie in Gießbach angetroffen zu Haben. 

„Anſtändige Leute finden fi) immer zufammen, 
lieber Saldorf. Ich glaube feft an einen Seelengeruch. 
Woher follte fonft Antipathie und Sympathie kommen?“ 

„Dur das Riechorgan, meinen Gie?“ fragte er 
laut auflachend. 

„Ra, wodurch denn fonft, lieber Oberit? Weshalb 
jpriht man denn bon beriechen?“ 

„sc ftreiche die Segel,“ fagte er aufitehend und 
ihr zum Abſchied die Hand küſſend, „und bitte nur 
um Erlaubnis, mih nüblich machen zu dürfen.“ 

„Da3 foll Ihnen umverwehrt fein.“ 

Er führte fie durch den Mufikfaal ind Lejezimmer, 
nahm jelbjt eine Zeitung und hörte dazwiſchen auf 
die Iodenden Töne der italienischen Kapelle. 

Endlich ftand er auf und ging die Treppe hinunter 
auf die Terrafje, von der die Felswand jäh zur See- 
tiefe abfällt, 
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An die fleinerne Brüftung gelehnt, fah er Renate 
tommen. Jhr weißes Kleid ſchimmerte im Mondlicht. 
Schöner, als er fie je geſehen, erichien fie ihm in dieſem 
Augenblid, geheimnisvoll wie die glänzende Sommer- 
nacht. Saldorf fühlte, daß er ungeduldig ward. Er 
wollte in diefer Muße feinen Geift nicht mit Rätfelraten 
bejchäftigen, diejes ihn ftörende Intereſſe wollte er 
abitreifen. Wenn e3 etwas gab, wozu fein Schuß ihr 
verhelfen fonnte, jo mochte fie e3 nennen. 

Ohne ihn zu bemerfen, war fie neben ihn getreten. 
Die tief herabhängenden Zweige de3 Lindenbaumes 
maten den Pla dunkel. Wie Pünktchen Teuchteten 
die Lichter von Brienz herüber. 

„Ich möchte Sie nicht erſchrecken,“ ſagte er vor- 
beugend. 

Sie fuhr zuſammen. 

Seit jenen Stunden, da ſie vergebens auf das 
Anpochen des Geliebten wartete, ſeit jenen Stunden 
fiebernder Erwartung war ſie ſchreckhaft geworden. 

„Es iſt ſchon vorüber,“ ſagte ſie leiſe. „Ich gehe 
Abends ſo gerne hierher — in den Frieden.“ 

Sie hätte hinzufügen können, daß über dieſen 
ſtillen See ihre Gedanken weitab ſchweiften zu einem 
anderen Frieden, den jetzt blühende Rofen und Immer— 
grün befchatteten. 

Der ſchwermütige Klang ihrer Stimme rührte ihn. 
„Wo it Frieden?" fragte er gedämpft, gleichlam 
eine Wunde fchonend, deren Lage er nicht Tannte. 
„Wir [pielen mit dem Wort wie mit dem Worte Ewig- 
feit, weil wir die Unfaßbarfeit beider nicht einmal ahnen. 
Für und Menfchen gibt e3 feinen anderen Frieden als 
im Sinne der Ruhe. Und Ruhe ift fein Frieden. Und 
dann — folange Intereſſen von Intereſſen getrennt 
find, muß e3 ja Rampf geben." 
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„Und wenn fie verjchmelzen?“ Sie dachte an die 
Reit, da Rihard Lepſius ihr und fein ae innigit 
verſchmolzen genannt. 

„Charaktere gehen nicht ineinander auf, fie er- 
gänzen fih. Und da3 ift da3 höchſte Glück.“ 

Er Hatte ſehr ernit geſprochen. Aus dem Mond- 
nebel drunten jtieg das Bild feines Hochzeitstages auf 
und das jener Reihe von Jahren, die von Ergänzung 
nichts braten, die über fein Hoffen und Sehnen ein 
Sterbehemd zogen. Yühlte er plößlich, daß fie nicht 
eritorben waren? 

„Da3 höchſte Süd!" wiederholte fie leife. 

„Sie glauben nicht daran?“ fragte er, ſich ihr voll 
zumendend. 

„Rein — nicht mehr.“ 

Während fie es fagte und damit Da3 Bekenntnis 
ihrer verratenen Liebe ftreifte, übermannte fie Stolz 
und Scham. Gie wandte fih ab m ging ind Haus 
zurück. 

Saldorf ſah ihr nach, wie ſie langſam sivifhen 
neugierigen und bewundernden Bliden die Stufen 
emporjtieg. Nun kannte er den Reif, der über ihr 
junges Herz gefallen war. 

„Die alte Geſchichte, doch bleibt fie ewig neu,“ 
murmelte er vor ſich hin, als er in fein Zimmer hinauf- 
itieg. — 

Am nächſten Tage, als Saldorf die Gräfin allein 
traf, forderte er fie zu einer Nachmittagstour nach 
Iſeltwald auf. 

„Liebiter Oberft, “ jagte fie, ihre Fußſpitzen be- 
tradhtend, „wenn diefe unteren Fatalitäten nicht fo 
mwiderboritig wären, mit Entzüden. Hudepad werden 
Sie mich ja wohl nicht tragen wollen. Aber wenn e3 
Ihnen nicht gegen den Strich geht, mein Ehrenfräulein 
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ift ala Schnellläuferin jehr zu empfehlen. Wenn Sie 
da ein gute Werk tun wollen —“ 

„Sobald Fräulein Mildner meinen Schuß annimmt, 
gern. Ihre GSelbitändigfeit (heint ihr aber jehr am 
‚Herzen zu liegen.” 

Er fühlte, daß er vorjichtig mit feinen Erfundi- 
gungen zu Werke gehen mußte. 

„Was Heißt Gelbitändigfeit bei Leuten in ihrer 
Stellung?" fagte Litta GStadelburg, ihren runden 
Kopf wiegend. „Unjere Zufriedenheit ift ihre Selb- 
ftändigfeit. Zm übrigen fann ich nur fagen, daß fie, 
was Tatt und Anjtandsgefühl betrifft, mancher Hoch— 
geborenen eine gute Doſis abgeben könnte und doch 
noch genug behielte.“ 

„Ein ſolches Lob aus ſolchem Munde,“ fiel Sal⸗ 
dorf lächelnd ein, „wiegt vielleicht das Hochgeboren— 
ſein auf.“ 

Sie blinzelte ihn mit zugekniffenen Augen an. 
„Na, na! So außer Atem wollen wir uns nun nicht 
gleich jagen. Aber, um gerecht zu ſein, ich ſchätze das 
Mädchen.“ 

„Iſt ſie ſchon iii in Ihrem Haufe?“ 

„Etwa ein und ein halbes Jahr. Zuerſt,“ unters 
brach fich die Gräfin drollig, „glaubte ich, der Geiſt 
aus Hamlet ftelle ſich mir vor, und ich Hatte fchon eine 
Beihmörungsformel auf den Lippen. Aber ich Treue 
mich, daß ich fie nicht ausſprach.“ 

„So elend war fie? Weshalb?“ fragte er wie bei- 
läufig und fchnellte einen zudringlihen Käfer von 
feinem Knie. 

„Zrauer — wa weiß ich! Not vielleicht auch. Aus 
Paflion wird fie ſich mir ja nicht angeboten haben.“ 

„Sie ſtammt demnach aus Heinen Verhältniffen?“ 

„Sräßlich Hein. Und das, fehen Sie, das klebt dem 
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Menſchen an wie die Eierfchale dein Küken — bas 
Gedude meine ih, das immerwährende Gedeppt- 
fein. Aber nehmen Gie fie nur mit, lieber Oberſt, mir 
zu Gefallen.“ 

Er verbeugte fih ſchweigend. — 

Die Sonne gab alles her, wa3 fie an Goldglanz zu 
veritreuen Hatte, ald Renate vor dem alten Penfiong- 
haufe zwifchen den Rofen wartend auf und nieder 
Schritt. 

Weonn es in ihrer Macht gelegen hätte, würde fie 
diefen Spaziergang abgelehnt haben, denn e3 lebte 
etwas auf in ihrem Herzen, da3 vor Saldorfs Nähe 
bangte. Aber wenn ihr Ohr auch nicht die Ehrung 
aus Litta Stadelburgs Worten herausgehört Hätte, in 
ihrer Lage wäre eine ſolche Weigerung, wenn über- 
haupt ftatthaft, zum Ausgangspunft unliebjamer Be- 
trachtungen der Gräfin geworden, und alfo nahm fie 
da3 Unvermeidliche mit unruhigem Herzichlag auf ſich. 

Der Oberſt tam elaftifhen Ganges vom Haupt- 
haufe her quer durch die Anlage. „sch bitte um Ver- 
zeihung, wenn ich warten ließ!“ 

Er rief es ſchon von weitem, und feine Stimme er- 
Ichredte fie durch eine Ühnlichkeit, die Ichnell wie der 
Blig fam und ebenfo fchnell verſchwand. 

„Es ift ja fo ſchön Hier,“ fagte fie raſch und trat an 
feine linke Geite. 

„Wir wollen doh teine Neuerungen einführen,“ 
bat er Halb fcherzend, Halb im Ernſt und wechſelte ten 
Platz. 

Sie errötete unter ihrem weißen Strohhut, ohne 
es verbergen zu können. 

So kamen ſie zur erſten Brücke, unter welcher der 
Gießbach felsab donnert, ewigen Waſſergiſcht um ſich 
ſtäubend. 
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Saldorf ſah auf das Tuch über Renates Arm. 
„Umlegen — nicht wahr?" | 

Er wollte ihr behilflich fein, aber fchon war fie fertig. 

Dann ftanden fie und fahen Hinauf zu dem tofenden 
Abfturz, den das Sonnenliht mit Regenbogenfarben 
umſpielte. 

„Wie klein iſt doch der Menſch,“ ſagte ſie, mit ihren 
Blicken wie gebannt an dem Naturſchauſpiel hangend. 

„Wie groß iſt er,“ lächelte Saldorf, „daß er dieſen 
Unband ſo ungeniert betrachten kann.“ 

Es fiel ihm ein, daß er ſie noch niemals hatte lachen 
ſehen, nicht einmal lächeln, und er fragte ſich, ob ein 
ſolches Muskelſpiel ihr Antlitz verſchönern oder beein- 
trächtigen müſſe. 

„Dies war neulich Ihr Plätzchen,“ ſagte er, auf 
die Waldbank zeigend, an der ſie vorüber ſchritten. 
„Damals glaubte ich nicht, einen fo angenehmen Nad- 
mittag in Ausficht zu haben. Mllerding3 bin ic) mir 
noch nicht ganz flar darüber, ob die Annehmlichkeit 
beiderfeitig ift. Dieſe Erkenntnis," fuhr er erniter 
fort, „würde nämlich Folgen haben nach der einen 
oder anderen Geite: Schluß oder Fortfegung. Wie 
denken Sie darüber? Bitte, ganz aufrichtig!" 

Eine bedrüdende Unſchlüſſigkeit machte fie für 
Gefunden verjftummen. Dann fagte fie, von innerem 
Drange getrieben: „Wenn ich da3, was mir Freude 
macht, nicht mehr fo zeigen und ausdrüden fann wie 
einst, jo tut e3 mir leid um derermwillen, die mir eine 
Freude machen wollen." 

„Da3 genügt mir volllommen,“ erwiderte er ruhig. 

Da glitt ihr ein Gefühl der Sicherheit durch die 
Geele, ein warmes, mwohltuendes Gefühl. 

„Wollen wir einen Augenblid raften?” fragte der 
Oberft. Ä 
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Õie ničte. 

Auf der „Hochfluh“ war e3 leer von Menfchen. 
Die Bäume fchliefen unter der Sonnendede. Und 
drunten, wo jeweilen goldiges3 Zittern wie ein ſüßes 
Erſchauern über den Seeſpiegel glitt, jchwebte ein 
Kahn vorüber wie zerfließend in Lichtdunft. 

Er fekte fich neben fie. „Wiegt ein folder Stim- 
mungszauber nicht manches wirkliche und manches 
eingebildete Leid auf?“ 

„Doch,“ jagte fie leije, „aber nicht nachhaltig. Es 
ift nur wie ein Schöner Traum. Das Erwachen kommt.“ 

„Allerdings, das kommt,“ ermwiderte er, ihr Antlig 
betrachtend, welches ihn immer von neuem und jtärfer 
an fein Sugendideal weiblider Schönheit gemante. 
„Aber man könnte daraus eine gewiſſe Wehrfraft 
ihöpfen gegen die Nadelftiche des Lebens.“ 

„Gegen die Nadeljtihe — ja,“ fagte fie erregter. 
„Aber nicht gegen feine Brutalitäten.“ 

Es ward ihr bange vor fih jelber. Sie ſprang auf. 

Wie lange, lange war e3 her, daß fih ein Wort 
der Erleichterung oder Verteidigung über ihre Lippen 
ftahl! Wie lange ruhte das ſchmähliche Geheimnis 
in ihrer Bruft! 

Õie Date an das Ende jenes Damentees, an ihre 
Zwieſprache mit Frau v. Teitarp, an ihr Entjeben, 
an ihren Fortgang aus dem Haufe. Und e3 war Renate, 
als jtände das alles, friſch erlebt, wieder vor ihr, alg 
hörte fie Frau Lotte Klebers fette Stimme nad) ihrem 
blauen Diamanten rufen, als kniſterte Richard Lepſius' 
Bild hemmend und bannend in ihrer Tafche, als zer- 
ftächen erjtaunte und Höhnifche Blicke wieder ihr Lebens- 
glüd, ihre Ehre. 

„Woran dachten Sie?" vaate Saldorf neben fie 
tretend, 
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Sie fonnte nicht antworten. Da3 Maß war wieder 
übervoll. Aber er fah, daß ihre Lippen zitterten. 

Eine Ziege mit ihrem Jungen tam läutend näher. 

Renate Iniete nieder, ihr Geſicht zu verbergen, 
ftreichelte dag Heine Tierchen und drüdte ihre Stirn 
an fein geſchecktes Fell. 

Geine Frage tat ihm leid, wie mächtig auch der 
Wunſch in ihm aufitrebte, das Rätjelvolle ihres Weſens 
zu ergründen. Er fühlte, daß eine jtärfere Macht als 
der Wille fein Gefühl beeinflußte und fein Intereſſe 
beherrichte. 

Er trat neben fie und reichte ihr die Hand als 
Stütze. „EI wird Beit —“ 

Gie erhob ſich, ohne feine Rechte zu berühren. 

Da mußte er, daß er nichts anderes erwartet Hatte, 
und lächelte. 

Wie fie durch den Fühlen Waldesduft fritten, 
wo Moosgehänge am Felſen jchaufelten und Efeu- 
teppiche die Steintrümmer mit grünem Gewebe über- 
iponnen, begann Saldorf von feiner Wintertätigfeit 
zu Tprechen, von feiner Verſetzung mit ihrer Unruhe 
und ihren Neuerungen. 

„Man richtet fih zuletzt ſchon ein,“ fagte fie, auf- 
merkſam zubörend. 

„Das tut man. Nur ift in häuslicher Beziehung 
die Frau dem Manne hierin weit überlegen. Ich er- 
hoffe aber für die nächſte Zukunft eine Verbefjerung 
für mid) in der Häuslichfeit meined Bruders.“ 

„Da3 freut mih aufridhtig für Sie, Herr Oberſt.“ 

Er erfaßte noh den warmen Ausdrud ihres Auges, 
mit dem fie diefe Worte Sprach, und ein immer mehr 
eritarfende3 Bedürfnis drängte ihn, feinen Schuß über 
Renate zu breiten. 

„Sie nehmen fo gütig teil an meinem Ergehen,“ 
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jagte er, einen Stein, der ihr im Wege lag, fort- 
ichnellend, „alfo müfjen Sie mir auch geitatten, diefe 
Teilnahme zu erwidern. In diefer Beziehung ift Cin- 
feitigfeit ja undenfbar. Budem liegt es für einen Mann 
in meinen reifen Jahren auf der Hand, da, wo ihm 
vorzeitiger Ernft und Xebensüberdruß begegnet, Jnter- 
ejfe zu empfinden. Ich fage Ihnen da3 ganz offen, 
damit Sie mih nicht für neugierig halten.“ 

„Da8 wäre das lebte, dad Sie mir gegenüber zu 
befürchten hätten, Herr Oberit.“ 

Gie hatte e3 gejagt, wie es ihr überzeugungspoll 
aus. dem Herzen ftieg, rajh und warm. Nun es ge- 
ſchehen war, ging eine feine Röte über ihre Wangen. 

„Ih danfe Shnen für diefe Meinung," fagte er 
herzlih. „Stehen Õie ganz allein in der Welt?“ 

Gie nidte. 

„Niemand, dem Õie fi gegebenenfalls anver- 
trauen könnten?“ 

„Niemand!“ 

„Das ift jehr zu beklagen.“ 

„Zuerſt glaubte ich den Verſtand darüber verlieren 
zu müffen.“ Gie flüjterte mehr, als fie ſprach, während 
fie die Hände feft ineinander drüdte. Jene Nacht ſtand 
vor ihr, da ihre Mutter aus dem Leben fchied. „Wie 
ich e3 ertrug, weiß ich nicht.“ 

Es war, als fpränge eine verſchloſſene Kammer ihres 
Herzens auf, und das Tiefitverborgene ftürze hervor — 
ihr zur unausſprechlichen Erleichterung. | 

„Beſſer wäre es geweſen,“ fuhr fie fort, „ich Hätte 
ein Ende gemadjt. Aber im Andenken an meine vers 
ſtorbene Mutter tat ich e3 nicht. So ift e3 gefommen, 
daß ich lebe und hier bin.“ 

„Der Tod der Mutter tritt den Rindern ſtets be⸗ 
ſonders ſchmerzlich nahe,“ ſagte er gedämpft. 
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„3a, da3 tut er,“ flüfterte fie, völlig unter dem Ein- 
fluß diefer Stunde. „Aber wenn e3 gejchehen ift, 
läßt ſich wohl ein Troft finden, der mit dem Weiter- 
leben verſöhnen Tann.“ | 

„Sie fanden ihn nicht?“ 

„Rein — noch) nicht!“ 

„Fräulein Mildner,” ſagte er ftehen bleibend und 
voll tiefiten Ernites, „wollen Sie mir die Hand reichen 
zum Beicdhen, daß Sie fich meiner innigften Anteil- 
nahme verjichert Halten?“ 

Wie fie vor ihm jtand, die Lippen noch bebend 
von dem Geſtändnis ihres verarmten Lebens, die 
Augen ſchwermütig zu ihm aufgeichlagen, fchmerz- 
gereift bei fo viel Jugend und Schönheit, entglomm 
ein Funken in feinem Herzen, fprang auf und glühte. 

Er ftredte ihr die Hand entgegen. „Einer Teil- 
nahme, die fih glüdlich ſchätzen würde, wenn ich er- 
führe, daß wieder Sonne über Ihren Weg fiele, und 
noch glüdlicher, wenn ich deffen Zeuge fein könnte.“ 

Als fie ihre Hand in die feine legte, fam ihr die 
Erinnerung an den Moment zurüd, da fie Richard 
Lepſius zum eriten Male die Hand reichte, und e3 war 
ihr, als Tralle ihr ein harter Griff in3 Herz. 

Einen Augenblid jtanden fie ſich jo ſchweigend 
gegenüber, dann ließ fie ihre Rechte finten, und fie 
gingen weiter. 

„Auch ich,“ jagte Saldorf, nun fie neben Tahlen 
Felswänden im Sonnenglaft Hinjchritten, „bin tein 
Günftling des Glücks geweſen. Das darf ih doch ane 
nehmen, daß Sie mir unbedingt glauben?“ 

Õie nidte. 

„Wenn ich Ihnen fo erzählen wollte — darin würden 
Sie aber mit Recht einen jtrafbaren Egoismus jehen 
Ihrer jeelifhen Bedrüdung gegenüber. Aber dag 
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können Gie glauben, manhe Wüjte habe ich durch— 
wandert — zuerit mit Suen, dann ohne Suchen.“ 

„Das ift das Schlimmſte,“ fagte fie rafch. 

„Weitaus das Schlimmite," fuhr er lebhaft fort. 
„Suden ift Hoffen. Und fchlieglich ift Hoffen unfer 
Beites. Aber wenn man erft gar nicht mehr erwartet, 
daß hie und da noch ein Blütchen aufiprießt, ein ganz 
beſcheidenes —“ 

„Richt wahr?" fiel fie auf das ſympathiſchſte be- 
rührt ein. „Wie leer fühlt man ſich da, wie zerſtört!“ 

„So iſt es.“ 

„Doch haben Sie noch einen Bruder. Ich habe 
niemand.“ 

„Ja. Und daran ſpüre ich, daß ich nicht zu den 
Stiefkindern des Glückes gehöre. Es iſt ein ſonderlich 
brüderliches Verhältnis zwiſchen uns beiden. Wir 
ſchätzen dieſes Verhältnis gegenſeitig ſehr hoch ein, 
und wenn mich etwas hart treffen könnte, ſo wäre 
es ein Mißklang in dieſer Ubereinſtimmung.“ 

„So will ih von ganzem Herzen hoffen,“ ſagte 
Renate mit weicher Innigkeit, „daß ein folder Miß— 
Hang immer fernbleiben mag.“ 

„sh Hoffe es zuverlichtlich und dante Ihnen Tir 
den Wunſch.“ 

Rechter Hand bot fih ihnen ein fchattiger — 
zur Erquickung dar, doppelt verlockend nach der ſengenden 
Glut des letzten Abſtiegs. Der See pläticherte leiſe 
an den kieſigen Uferrand, und mit ſeinen Wellchen kam 
ein feiner Lufthauch gefloſſen. 

„Hier wollen wir Hütten bauen,“ ſagte Saldorf, 
Renate zum Eintritt auffordernd. „Wir haben eine 
Heine Erfriſchung reichlich verdient.“ Er beſtellte 
Kaffee und Selterswaſſer und bat das junge Mädchen, 
den beiten freien Pla im Garten einzunehmen. 
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Sie war in fiġtliher Verlegenheit, ſich plößlich 
als Gaft diefes Mannes zu fehen, und brachte e3 doch 
nicht über fich, feine Einladung zurüdzumeifen. Ein 
unbekanntes trauliches Gefühl verbot e3 ihr. 

„Wenn Sie mir jet noch die Ehre erweiſen, diefem 
lukulliſchen Mahle zu präfidieren —“ 

Sie fühlte, daß ihre Hand nicht ganz ficher war, 
als ſie die Kaffeekanne ergriff. 

Er überſah es. „Bitte, ganz voll! — Beſten Dank!“ 
Dann öffnete er die Seltersflaſche und füllte die Gläſer. 
„Sekt in Zivil! Auf Ihr Wohl! Ich habe einen wen 
durſt.“ 

„Ich auch,“ ſagte ſie lächelnd. 

Jetzt alſo hatte er ſie lächeln ſehen, und dieſer 
kurze Strahl, der über ihr Geſicht flog, entzückte ihn. 

„Es ift doch etwas Hübſches um ehrlich verdienten 
Lohn,“ fagte er, feine heiße Stirn trodnend. „Aber 
ih möchte Ahnen dringend raten, da3 Tuh um die 
Schultern zu legen.“ 

„Ich bin gar nit empfindlich.“ Aber fie tat e3 
doch, weil er es wünfchte. 

Er nidte ihr freundlid) zu. „Sie find wirklich eine 
vorzüglihe Fußgängerin.“ 

„Als Badfilch war e3 immer mein größter Wunfch, 
einmal zu Fuß durch die ganze Welt zu laufen,“ ſagte 
Renate, und wieder huſchte der verjchönernde Strahl 
über ihr Geſicht, „aber —“ 

„Uber?“ 

Sie wurde ſehr ernit. „Wenn jemand an fein 
eigene3 Heim gefefjelt blieb, dann war ich ed. Meine 
Mutter und ich waren fehr arm. Ich gab Privatunter- 
richt, damit die Heine Penfion Hinreichte.“ Es trieb 
fie förmlih an, ihm die volle Wahrheit zu fagen. 
Mochte er ſich dann damit abfinden, wie er fonnte und 
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wollte, „Wir haben uns oft genug für den fommenden 
Tag gejorgt, bevor ich fo weit war, mitichaffen zu Tönnen. 
So manhe Stunde ift und bange ums Herz geweſen 
trog aller Mühe und allen Fleißed. Und dabei fehnte 
ich mich fo töricht aus diefer Enge heraus. Ach, und wie 
ſchön war diefe Enge! Könnte ich noch einmal zurüd 
in jene Zeit —“ 

Õie hatte die Hände auf dem Tifchrand gefaltet 
und beugte ihr Antlib darüber. 

„Ich danke Ihnen für Jhr Vertrauen,” jagte Sal- 
dorf, ihr die Erleichterung nachfühlend, die fie bei 
diefer Ausfprache empfand, „und feke das meine Da- 
gegen. Ich war ein armer Leutnant mit ganz geringer 
Bulage, als ich in die Armee eintrat, fo arm, mein 
liebes Fräulein, daß ich das Mittageſſen mir Sparte, 
wenn ich des Abends eingeladen war.“ 

„D —“ fagte fie betroffen, „das hätte ich nicht 
geglaubt!“ 

„Sie jehen alfo, daß Sie mir im Punfte der Cin- 
ſchränkung nichts Neues ſagen. Mir iſt es auch oft hart 
angekommen, andere Champagner trinken zu ſehen. 
Das ſind ſo Jünglingsſchwächen — vielleicht auch 
Jungfrauſchwächen?“ 

„Champagner — nein!“ ſagte Renate raſch. 

„Nicht? Dann aber Schmuckſachen, Brillanten 
vielleicht? Das nicht zu begreifen, wäre lebensun- 
Hug. Sie haben Jre Mutter unterftüßt. Da3 mar 
auh mein Wunſch, und um e3 zu können — genug, 
ih Habe e3 getan. — Wollen Sie mir noh Kaffee 
geben? Sit noch etwas in der Kanne?“ 

Gie Hatte ſich erhoben, feinen Wunſch zu erfüllen. 
Jetzt fam e3 ihr fo natürlich vor, ihn zu bedienen, 
ihm nahe zu fein, auf ihn zu Hören. Dieſes letzte 
Geſtändnis rüdte ihn ihrem Weſen um fo viel näher. 
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„Richt viel, Herr Oberſt. Aber ich gehe hinein und be- 
jtelle mehr.“ 

„Sie find jehr gütig,“ jagte er abwehrend, „aber 
man foll des Guten nicht zuviel tun — wenngleid) 
diefer Aufguß nicht gerade zum Guten gerechnet 
werden fann,“ fügte er lachend Hinzu. „Doh der Menih 
befcheidet fih, wenn e3 niht anders geht. — Ich 
dente, wir erlafjen unjeren Füßen den Rückweg, und 
Gie geitatten mir, eine Kahnfahrt mit Ihnen zu unter- 
nehmen. Da3 Wetter ift dazu wie gemacht.“ 

Õie errötete vor Vergnügen. „Das wäre das 
Allerfhönfte! Sonſt komme ih gewiß nicht dazu.“ 

„Run jehen Sie! — Verbinden wir alfo daS An- 
genehme mit dem Nüblichen.“ 

Er bezahlte und ging mit Renate zum Strand, 
wo die Nahen am Pflock fchaufelten. 

„Ich werde jelbjt rudern. Sie holen ſich den Kahn 
nachher wieder drüben ab," initruierte er den Schiffer, 
erledigte die Tage und ftieg in da8 Boot. „Bitte, 
Ihre Hand!“ wendete er fich zu Renate. 

Leichtfüßig trat fie über den Bord auf den ſchwan— 
fenden Boden, den das Waſſer klatſchend umipielte. 

Cr feste fih ihr gegenüber, legte feinen Strohhut 
neben fich auf die Bant und brachte die Ruder in Be- 
wegung. 

Unmerklich glitt der Nachen in den offenen See 
hinaus. Die Sonne ſtand noch hoch im Weſten und 
zauberte wechſelvolle Farbenſpiele auf die leicht be- 
wegte Flut, welche der Kahn durchſchnitt, eine breite 
Gilberfurche nach fich ziehend. Die nadten Uferfelfen 
ſchienen von Glut zu ftarren und ihre Hinten Licht zu 
fprühen, indes die dürftige Grasnarbe am Hange ver- 
brannten und verfohlten Fleden glih. Das „Böpdeli“ 
mit feinen Hotelpaläften verſchwamm in blauem Dunſt, 
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nur die Spie des Abendbergs ragte aus dem Nebel- 
meer empor. 

Renate war e3, al3 erlebe fie ein Märchen. Das 
lautloje Hingleiten verjebte ihre Seele in traumhafte 
Ruhe. Nicht anders, als ſänke die Laft der Vergangen- 
heit, die Sorge um die Zukunft langjam von ihr ab, 
atmete ihre Bruſt den Frieden diejer Stunde. 

Gie jab, die Hände auf den Knieen gefaltet, und 
ah in die glanzerfüllte Ferne, als berge fih dahinter 
ihr eigenes Los. 

Und all diefe Ruhe, all diefer Frieden — dag 
fühlte fie unbemwußt — ging von dem Manne aus, 
der den Kahn vorwärts trieb. 

Saldorf atete ihr Schweigen zu hoch, um e3 zu 
unterbreden. Er ward fi) bewußt, daß zwiſchen 
Renate und ihm ein unausgeiprochened Beritändnis 
herrſche, ein jehr feinfühliges Verſtändnis, das auf 
Wertſchätzung beruhte. 

Der träumende Ausdrud ihrer Augen, die etwas 
zu ergründen jchienen, entzüdte ihn aufs neue, Ihm 
gegenüber trug fie feine Maske mehr. Wie er fie jah, 
jo war fie. 

Einmal, al3 die Sirene eines Dampfers auf- 
ichrillte, fuhr fie empor und fah zu ihm hin. Da trafen 
fich ihre Blide. Aus ihrem Herzen fam e3 fogleich 
unwiderftehlih geflojfen und breitete fih über ihre 
Wangen, ihre Stirn. 

Er Hätte dieſes Erröten nicht miffen mögen. Es 
erinnerte ihn an die Morgenröte feiner Jugendgefühle, 
dieihm fremd geworden, e3 heimelte ihn an wie ein ver- 
geſſenes, langjam wieder ins Gedächtnis fallende? Lied. 

Als der Kahn am Anlegepla in Gießbach auf- 
lief, fprang Renate raſch ang Ufer und verſuchte, ihm 
behilflich zu fein, 
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„Nicht Doch,“ jagte er und ſchlang die Kette um 
den Pflock, „Sie traten immer danach, mich zu be- 
ichämen.“ | 

„sch bin nur dankbar,“ fagte fie leiſe. 

Er fah fie forjchend an. „Für was? Doch nicht 
kafür, daß Sie mir ein paar frohe Stunden geſchenkt 
haben?“ 

Da fie nicht3 erwiderte, fragte er, ob fie die Draht- 
ſeilbahn benugen oder den Aufitieg zu Fuß machen 
wollten. | 

„Bu Fuß,“ ſagte fie raſch. 

So gingen fie, fait einfam, den bequemen Weg 
hinan. Die Sonnenpfeile ſchoſſen jet jchräg durch das 
Raub und malten Goldfringel auf den Boden. Ein 
Vogel jang fih müde im Gezweig. Hoch in den Wipfeln 
rauſchte leiſe der Wind. 

„Was würde aus ung Menſchen,“ jagte Saldorf, 
einen berabhängenden Zweig beifeite biegend, damit 
er Renates Stirn nicht ftreife, „wenn die Natur uns 
nicht einmal in ihre eigene Stimmung hineinzwänge.“ 

Er dachte daran, wie fchnell diefe Urlaubszeit ver- 
rinnen, wie bald diejes Idyll im Lärm des Manövers 
verblafjen werde, in den Anforderungen feiner viel- 
bewegten, verantwortlichen Stellung — und eine Re- 
gung tiefen Bedauerns erfaßte ihn. 

n Bie lange werden Sienod) bei der Gräfin bleiben?“ 

„sch weiß e3 nicht.“ 

„sh glaube nämlich," fuhr er nach einer Pauſe 
fort, „Sie könnten Fördernderes tun, wie al3 Gefell- 
Ihafterin der Gräfin Litta Stadelburg durch die Welt 
zu reifen. Sollten Gie das nicht auch glauben?“ 

Als er e3 gejagt Hatte und nur gejagt, weil er die 
Stellung Renates für ihrer unmwürdig hielt, tat e8 
ihm leid, 
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Sie wechfelte die Farbe und fchmwieg. 

Er blieb ftehen. „Wenn Sie Urſache gefunden haben, 
an meine guten Wünjche für Ihre Zukunft zu glauben, 
fo werden Gie auch diefe Frage verftanden haben.“ 

Õie nidte. Hr war e3 ja felbit oft geweſen, alg 
verdorre ein friiher Quell in ihrer Geele, al3 ver- 
hungere fie allmählich an vollbejegter Tafel. „Wie 
foll ich e3 ändern? Aus eigener Kraft kann ich nichts 
unternehmen, denn ich habe feine Mittel.“ 

„Möchten Sie mir geftatten —?“ fragte er leiſe. 

Ein brennendes Rot jagte über ihr Geſicht. „O, 
nein! Nie!“ 

Er nahm ihre Hand und hielt fie feft trog ihres 
Sträubend. „Halten Gie e3 für denkbar, daß ich in 
irgend einem Punkte Jhr Zartgefühl verlegen wollte? 
Daß ih nicht vielmehr mit ungeſchminkter Achtung 
Ihre Willenskraft bewundere und unterjlüben möchte? 
Man läßt doch niemand fih weiter abquälen, wenn 
man ihm eine Stütze reihen fann. E3 wäre doğ fo 
undenkbar nicht, daß Gie an meine Freundichaft 
glaubten. Und Freundfhaft und Freundesrecht 
liegen doch nicht himmelweit auseinander, recht nahe 
fogar —" Geine Stimme, im Anfang ruhig und über- 
zeugend, dDurchllang ein immer wärmerer Ton, der ihr 
das Blut nad) dem Herzen trieb. „Und wenn Sie 
daran glauben —“ 

„Wenn —!" Sie umſchloß plößlich feine Rechte 
mit beiden Händen, drüdte und preßte fie mit fiebernder 
Angſt. Das Geweſene fuhr wie ein Sturm über fie 
hin und raubte ihr den Atem. 

Wenn er jebt erführe, daß man mit $ingern auf 
fie gezeigt, daß man fie mit Schimpf und Schande 
aus den Häufern gewiejen, daß bei ihr Hausfuchung 
wegen Diebſtahls — 
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Õie rang danach, ihm diefe Tatjachen zu enthüllen 
und — dann fortzufiürzen, um ihn nie wiederzu⸗ 
fehen. 

Er löfte den krampfhaften Drut ihrer Finger und 
faßte ihre beiden Hände. „Es gibt Fragen, die mit 
Barum und Darum zu erledigen find, und unau?- 
geiprochene, die — man fagt es ja auh von unge- 
weinten Tränen — zu tief empfunden find. Wa3 Sie 
auch bewegen mag in diefem Augenblid, laffen Sie mich 
glauben, daß e3 der Sympathie, die zwilchen ung un- 
leugbar herrſcht, nicht Abbruch tut. So will ich meinen 
Wunſch, Hilfreich zu fein, nicht ausgeiprochen, jondern 
nur gedacht haben.“ 

Die fchonende Stimme, mit der er diefe Worte 
ſprach, und die kraftvolle Überzeugung, die fich darin 
fundgab, riffen ihr aufgeltautes Gefühl Hin. Sie beugte 
fich nieder, haftig, mit zitternden Lippen, feine Rechte 
zu küſſen. | 

Er fam ihr Schneller noch zuvor, obwohl er einen 
Moment über die Plößlichkeit dieſer dankbaren Regung 
fait erfchraf. Dann fchüttelte er lächelnd den Kopf. 
„Warum Gie e3 nur immer darauf ablegen, mich fo 
tief zu beſchämen? Sie können fi) nicht wundern, 
wenn ich endlich zur Vergeltung fchreite.“ 

Er nahm ihre Hand, die in der feinen bebte, hob fie 
an feine Rippen und tüpte fie. 

Gein Blid ſuchte den ihrigen und hielt ihn feft. 

Nenates dunklen Augen entitrahlte etwas Herr- 
liches, Verklärtes. Es traf ihn ins Herz und fachte den . 
Funken höher an, daß er aufflammte. 

„Bergeltung,“ wiederholte er leife und küßte noch 
einmal ihre Hand. 

Ein Wanderer kam fingend den Weg herab. 

Da wich der Bauber. 
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Dierzehntes Kapitel. 


Geit diefer Stunde ward Saldorf irre an fich jelbit. 
Wie lange war e3 denn her, daß er eingejtand, auf 
feinem Lebensweg nah feiner Blume mehr zu ſuchen? 
Und was ihm jeßt nicht aus dem Sinn wollte, was ihn 
mit Erinnerungen überjchüttete, war da3 fein Suchen? 

Mehr als einmal fam ihm der Gedanke, durch eine 
verfrühte Abreife fih wieder mit fih felbft zu vers 
fühnen und damit den Weg zurüdzufinden in die Ode 
der Gewohnheit. An diefem Abend, ald er Renate 
bei feinem Erfcheinen jo tief erbleichen fah, daß er 
Mühe Hatte, feine Angit um fie ſchweigend zu ver- 
winden, gedieh diejer Gedanke bereit3 zum Entſchluß. 

Aber nicht heimlich wollte er gehen. Sie follte 
feinen Abſchiedsworten entnehmen, daß er mit feinen 
dreiundbierzig Jahren den Enthuſiasmus eines dant- 
baren Gemüt3 nicht zum Unterpfand eines dauernden 
Glücks machen fonnte, daß er fie beide losſprechen 
wollte von der verführerifchen Selbittäufchung, die in 
fommerlidder Einjamfeit jo gern Blüten treibt. 

Die Gräfin, im Lejezimmer hinter ausländischen 
Beitungen vergraben, fragte wenig danach, wie Renate 
den legten Teil des Abends Hinbringe. Sp war diefe 
beim Läuten auf die Terrafje hinabgeltiegen, die Be- 
leuchtung de3 Falles mit anzufehen. Dort fand Saldorf 
fie, abjeit3 jtehend, in tiefen Gedanken. 

Seht leuchtete auf der Feljenhöhe ein Smaragdlicht 
auf und träufelte in den weißen Schaum, floß inein- 
ander und ſchoß mit Ungejlüm hinab, die Majeität 
des Sturzes in geilterhaften Zauber hüllend. Und wie 
der donnernde Abgrund die grünen Waffer noch ver- 
ſchlang, ſchien droben ein Blutitrom auszubrechen. 
Aus feiner Tiefe quoll flüfjiger Purpur und breitete 
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fih wie Feuerlohe über Gicht und Dampf. Glutrote 
Spriter flogen aus dem Brande und ftürzten lodernd 
in die Flammen zurüd. 

In diefem Widerfchein fchien alles feitgebannt. 
Auh über Renates Geftalt fiel er märchenſchön. 
GSaldorf verwandte feinen Bli von ihr. Sein Cnt- 
ichluß, abzureiien — wo war er jebt? 

Da erlofch der Sput. Die Nacht lag wieder dunkel 
über der Erde und hauchte füße Träume aus. 

Als Renate an ihm vorüberging, trat er fchnell 
neben fie. „Sch wollte Ihnen gute Nacht jagen.“ 

„Gute Nacht!“ fagte fie leife. 

„Oft werde ich da3 wunderbare Schauspiel nicht 
mehr jehen. Meine Beit ift bald um.“ 

„Unfere auch,“ ſagte fie ebenfo leife. | 

„Dann führen unjere Wege auseinander —“ 

Er wollte noch etiva3 Hinzufügen, aber fie war 
ſchon von ihm gegangen. 

Droben Stand Renate in ihrem Zimmer am Feniter, 
die verichlungenen Hände gegen die Bruft gedrüdt. 
Gie fonnte e3 nicht fallen, wie e3 fein würde, ging 
diefe glüdliche Zeit zu Ende, ſchwand Saldorf aus ihrem 
Geſichtskreis. | 

Õie liebte ihn. Ob Wahnjinn, ob nicht, fie liebte 
diefen Mann. Ohne Hoffnung liebte fie ihn. Sie Hatte 
mit Schmerz und Gelbithohn gegen dieje Liebe ge- 
kämpft und nichts erreicht. Da3 Leben Hatte ihn auf 
eine jo viel höhere Stufe geſtellt. Trog deffen, was 
er fie ahnen ließ, fab fie ihn dort ftehen und fich jelbit 
— verloren in der breiten Maſſe. 

Renates Herz Hämmerte. Sie hörte feinen Schlag. 
Das, was einſtmals ihr Glück gemwejen, war längit 
ausgelöjcht, verweht. Wie ſchmachvoll ftand Lepfius 
diejem Mann gegenüber da, in dem fie alles verehrte, 
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was rechtlich, ſtark und ritterli war! Warum er- 
trug fie diefe Lebenslaſt? Was ſchleppte fie die Ber- 
gangenheit wie Sträflingsfetten immer weiter fort? 
Da3 bißchen Angſt vor dem Gterben wog doh fo 
fchwer niht wie ein verfehltes Dafein! 

Der Tau funtelte in Grag und Buſch. Der Morgen- 
wind ftrih mit breiten Schwingen den Nebel vom 
See und jagte ihn in die Felſenſchründe. Sonnen- 
goldgeipinit Tag auf dem Waſſer und Hüpfte mit den 
Wellen auf und nieder. 

Gleich Hinter dem Haufe begann der Wald. Die 
Aſte zitterten in Diamantenpracht, als Renate den Weg 
zur Höhe nahm, wo, über die Umfriedung Hinaus, 
jeder Schritt nah unten in die Wajfertiefe rip. Gie 
hielt die Augen zu Boden geſenkt — wie laufend, 
al3 fchritte jemand neben ihr und fpräde. E3 mwar 
eine Stimme, die in ihr fprad), die anderen ſchwiegen. 

Als fie die Höhe erflommen Hatte, wo ein Shug- 
dach zur Umſchau und Raft einlud, trat ihr der Begriff 
der Emigfeit immer näher. Sie brah darunter in die 
Kniee und faltete die Hände vor dem Geficht. 

Die Vögel fangen au3 voller Bruft. Ein lautes 
Aubilieren ging durch die blaue Frühluft. 

Da Stand fie auf. Wo die Felſen ſchroff hinabſtürzten 
über tragende Baden, abgrundtief, neigte fie fih über 
die Schranken. 

Da war e3, als fchrille eine Stimme ihren Namen. 
Wie ein Schlag ging’3 durch ihre Nerven. Sie fühlte 
ih erfaßt, gepadt, zurüdgezogen mit einer Kraft, daf 
fie taumelte — 

„Was wollten Sie tun? Was hätten Sie getan, 
wenn —“ 

Saldorf verjagte die Sprache. Er atmete ſchwer. 
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Õie Stand an ihn gelehnt, betäubt, unfähig, fich 
aufzurichten. 

„Warum, Renate? Warum?“ Er beugte fich über 
ihr Antliß und fragte wieder: „Warum denn nur? 
Warum?“ | i | 

Gie verſuchte ſich zu befreien, aber er fühlte, daß 
ihre Kraft zu Ende ging, und führte fie zur Bant. 

„sh will e3 erraten,“ jagte er, fich neben fie 
legend, und umfchloß ihre Hand. „Aber ich fage Ihnen, 
da3, dem Gie entfliehen wollten, wäre nicht mit Ihnen 
geitorben.“ 

„Ich fann nicht mehr —“ ftieß fie zitternd hervor. 

„Was Tönnen Sie denn nicht?“ unterbrach er fie. 
„An das nicht glauben, mas Sie doch ganz genau wijfen? 
Woran wir beide im tiefiten Herzen nicht zweifeln?“ 
Er nahm ihre Hand und drüdte fie an feine Lippen. 

„An das, Renate, was und zufammenführte und 
nicht mehr losließ?“ 

Ihr ganzer Körper erzitterte. „Es fann ja niit 
fein — e3 fann nicht fein!“ 

Er jtreichelte zärtlich ihre Wange. „Renate — ih 
müßte Ihnen fehr böfe fein. Was mir nach langen Jahren 
wieder aufiproßte, wäre durch Ihre Schuld vernichtet 
gewejen — für immer. Daran haben Sie nicht ge- 
dacht?“ 

„ur daran habe ich gedacht, was nicht möglich ift.” 

Aber während fie e3 flüfterte, ftieg das Glüd feiner 
Riebe wie eine Sonne vor ihr auf, blendend und alles 
überftrahlend, alle Schatten und Gefpeniter. 

Konnte denn nicht alles begraben fein, und fie 
endlich Frieden mit fih machen? Es war ja alles Lüge 
geweſen, und diefe Lüge Haftete ihr nicht an. Ihr Herz, 
bon drüdender Laſt erlöft, wallte auf. 

„Was it nicht möglich?" fragte er. „Dap ein 
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Mann, dem da3 Leben an ftillem Glück alles ſchuldig 
geblieben ift, die Hand danach ausſtreckt, wenn er e3 
auf feinem Wege findet? Ausitredt, Renate, um e3 
an fih zu nehmen in ſichere Obhut? Ift das unmöglich? 
In dem Falle doh nur, wenn fih die, die e3 geben 
fann, dem Ruf der Liebe verſchließt.“ 

Gie drüdte feine Hand. „Liebe —“ 

„Nun, was denn fonft, Renate?“ fragte er, ihre 
Schulter leicht umfaſſend. „Wir haben fie ung beide 
gar nicht zugetraut, das war der Fehler. Wir find 
mit lauter jchönen Namen um fie herumgegangen — 
nicht wahr? Und nun zum Schluß erfennen wir, daß 
alles nichts ift al3 Liebe. Wir haben fchöne Tage dabei 
verjäumt.“ 

Er füßte fie auf die Stirn, und ihr ward fo ruhſam, 
jo leidfrei an feiner Seite, al3 wäre ein anderes Leben 
in ihr aufgeiprojfen, und diefe Stunde fei die Auf- 
eritehungsitunde. 

„Nun wir e3 aber willen,“ fuhr er fort, „daß wir 
einander alles fein wollen, gibt e3 feinen Grund mehr, 
traurige Gedanken zu haben. Du glaubſt e3 nicht, 
mein Lieb, wie öde mein Leben gewejen ift. Dag 
brüderliche Gefühl — ſonſt nichts. Und nun auf einmal 
ftellft du dich mitten in diefe Ode! Auf der einen Geite 
zeigit du mir, wie traurig fie war, auf der anderen, 
wie ſchön fie fih wandeln wird — durch dich.“ 

„Dur mich!" fagte fie, tiefjelig zu ihm aufſchauend 
und mit einer Weiche des Tones, die fein Herz er- 
jehütterte und entzüdte. „Wenn ich nur wüßte, wie 
ich dir meine Liebe ausdrüden foll! Sch fann e3 nicht. 
Ich fann nur fühlen, daß ohne dih mein Leben ver- 
nichtet wäre, daß ich zu dir aufjehe wie zu dem Höchften 
auf diefer Erde.“ 

„Das ift ganz falſch,“ jagte er, ihre leuchtenden Augen 
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fülfend. „Ich bin ein armer, fordernder Menjch, der 
lange entbehrt hat und nun mit Reichtum überfchüttet 
wird. Ich bin e3, Renate, der e3 nicht glauben follte, 
daß fo viel Jugend, Schönheit und edle Weiblichkeit 
mir angehören will.“ 

„D, du —“ flüfterte fie Hingeriffen. 

„sc glaube e3 aber und baue darauf unfere Bu- 
funft und — jehne mich danach, mein Lieb. Aus 
deiner Abhängigkeit will ich dich zu dem Pla führen, 
den feine beffer ausfüllen wird als du.“ 

„sch follte mich wohl fürchten,“ flüfterte fie. 

Gie bate daran, wie fie einft Reichtum und 
Ehrungen für fich erfehnt Hatte — und jegt, wo beides 
an fie Herantrat, fam ihr der Wunsch Saldorf gegenüber 
fo nichtig vor, daß fie, fih feiner ſchämend, ihre Augen 
fentte. 

„Furcht iſt nur für Schwächlinge da,“ fagte erlächelnd. 
„Wir fordern unfer Recht, Renate. Sei unbejorgt, 
mein Lieb, ich fordere für dich mit.“ 

Sie war wie aufgelöft. „Wenn du nur mwüßtelt, 
wie ich dich liebe,” flüfterte fie mit zitternder Stimme 
— „mas ich tun könnte für dich!" 

Er Hob ihr Antlib empor und fah ihr tief in die 
Augen. „Wenn du mir alles bift, dann Haft du alles 
für mid) getan, Renate.“ 

Õie fonnte niht anders, ihre Arme umjchlangen 
ihn mit bebender Gewalt. Erftictt war, was fie gequält, 
vergeſſen, was geweſen. Laſten fielen von ihr ab. Wie 
Flügel heftete fih dad Glück an fie und trug fie hoch 
über Angit und Not Hinweg. Die Liebe, mächtiger alg 
Bosheit und Verleumdung, bejiegelte ein neues Leben. 

„Renate, mein Liebling, wie glücklich machſt du 
mich!" fagte er, von dem ſprechenden Auzdrud ihrer 
Büge in tiefiter Seele entzüdt. — — 
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Die Sonne ſpiegelte fi im Geeblau, die ganze 
Fläche war wie mit Gold durchwoben. Ein Flim- 
mern und Flirren ging durch die ſchwüle Luft, als 
tange fie felßauf. Die Ufer lagen wie in Glaft ver- 
graben. 

Der Dampfer von Interlaken her war menjchen- 
überfüllt zur Landungsſtelle gelommen. Geine rote 
Flagge mit dem weißen Kreuz hing fchlaff am Schaft 
hernieder. Die weißen Blanfen fchimmerten in brü- 
tender Glut. 

Da richtete fih Renate in Saldorfs Armen auf. 
„sh muß nun fort. Die Gräfin wartet.” 

Er prekte fie noch einmal an fih, ftand auf und 
fate ihre beiden Hände. „Wir famen in Trauer und 
gehen in Freude. Ich werde nad) Tiſch mich der Gräfin 
erflären. Nicht fo, mein Lieb?“ 

Sie nidte freudig. 

Durch die Walditille fiiegen fie Hand in Hand 
hinab. Eine Drofjel fang im Gezweig. Eichhörnchen 
huſchten auf und jagten fih den Stamm Jinan. Der 
- Snieftenlärm ringsum verflang wie ferne Orgeltöne. 
Xn der Tiefe des Waldes Hopfte der Specht. 

„Mir ift, als ginge ich durch lauter Glüd und Frieden,“ 
jagte Renate dahinfchreitend, „durch lauter Blühen und 
Werden — al3 ginge mein Frühling neben mir.“ 

Er drüdte ihre Hand. „Sch höre Stimmen —“ 

Eine Herrengejellichaft, vom Dampfer fommend, 
befuchte den Ausfichtspunft. Ihre Geftalten zeigten 
ſich ſchon an der unteren Biegung des Weges. 

„Mir war e3,“ flüſterte Renate mit reizendem 
Erröten, „al3 gäbe e3 weiter niemand hier als dich 
und mich.“ 

„Genau fo war e8 mir auh.“ 

Noh ein paar Schritte, und die Tourilten famen 
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ihnen entgegen, in muntere® Geſpräch vertieft, nur 
mit fih ſelbſt beſchäftigt. | 

Renate — der Weg war ſchmal — vorantretend, 
zu wunderbar ſchön in diefem Augenblid, um nicht 
Aufmerkfamfeit zu erregen, jah, noch das Liebes 
lächeln auf den Lippen, flüchtig zur Seite. 

In demjelben Moment ging e3 ihr wie eine Doldh- 
ſpitze durch das Herz, eine vergiftete Spibe, die alles 
in ihr lähmte, was gejauchzt Hatte, die ihr den Atem 
beflemmte, daß jede Farbe aus dem Geficht wih, die 
ihr ein Gefühl verurjachte, al3 Haffe der Boden plöß- 
lih zu ihren Füßen auf, und alles, alles verfänfe in 
einer ſchwarzen Kluft. 

Sie Hatte den Staatsanwalt erkannt, der die 
Hausfuhung verfügte, zu dem fie gegangen war in 
ihrer tiefſten Schmach. 

Sie hatte ihn erkannt — und er fie. 

Doh ging er an ihr vorüber, al3 Hätte er fie nie 
geſehen. 

Einen Moment verſagten ihr die Füße den Dienſt. 
Ein Blitz aus heiterem Himmel war auf fie nieder- 
gefahren. 

„Halt du dir wehgetan?“ fragte Saldorf, ihr Bau- 
dern bemerfend. 

Gie nidte. Eine Welt des Glüdes brah über ihr 
zulammen. Ob ihr das wehtat! 

„Nimm meinen Arm, mein Lieb!" 

Gie zeigte auf die Scharen Kommender. Ihre 
Bähne ſchlugen wie im Fieber aneinander. Gie fonnte 
nicht Sprechen. 

„Was denn nur?" fragte er lächelnd. „Bilt du 
niht meine Braut?“ 

Bei diejer Frage war e3 ihr, als erjtarre da3 Blut in 
ihren Adern. Es fror fie trog der Schwüle bis ind Mart. 
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: Nur fort von ihm! Mllein fein und zum Be- 
mwußtjein deifen fommen, wag fie im Liebeswahn für 
möglich gehalten, und was doch für immer unmöglich 
war! 

„Die gute Gräfin wird Augen machen,“ fagte er 
ſcherzend. „Meinit du nicht?" 

„sh glaube — ja." 

Sie wußte faum, was fie ſprach. 

Die Szene ftand wieder lebendig vor ihren Augen: 
der Staatsanwalt und fie. Gie fah fih ind Zimmer 
treten, vom Übermaß des Erlittenen fait fühllos ge- 
worden. Gie hörte ihre Stimme. Ihre eigene Frage 
hörte fie, ob fie die Stadt verlaffen dürfe. Dann fah 
fie ſich davongehen, belaftet mit dem fchimpflichen 
Verdacht. 

Vor dem Penſionshauſe war reges Leben. Eine 
Schar Kinder ſtob vorüber und auf den Spielplatz. 

So gingen ſie mit ſtummem Gruß auseinander. 

Renate blieb ſtehen und ſah ihm nach, wie er den 
langen Gang am Waldesrand zum Hauptgebäude 
hinabſchritt. Ihr war es, als ſchwände ihr Leben 
mit ihm langſam dahin. 

Sie jagte der Gräfin, daß fie fih unwohl fühle und 
um ein paar Stunden Ruhe bitten müfje, und ging 
auf ihr Bimmer. 

Wie geiſtesabweſend ftarrte fie die Gegenjtände 
darin an. Eine verirrte Hummel fummte über ihre 
Stirn, fie merfte e3 nit. Die Gefichter des Staats- 
anmwalt3 und ihres Geliebten flofjen in ihrem Gedäcdht- 
nis zufammen — fie fonnte fie nicht mehr auseinander- 
halten. Darüber glaubte fie den Verſtand zu verlieren 
vor Geelenanglt. 

Als draußen eine Tür zufchlug, jchredte fie wie er- 
wachend auf. 
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Was jebt? 

Nun fie zurüdjah in die Seligkeit der verflofjenen 
Stunde an Saldorf3 Seite, veritand fie fih nicht mehr. 
Vergeſſen hatte fie! — Vergaßen andere auh? Wahn- 
finn war e3,da3 zu denten! Feigheit, davon zu ſchweigen! 

Was anderes war ihr denn begegnet in der Perſon 
des Staat3anwalts, nach dem. Verrat an Galdorfs 
gutem Glauben, al3 ihr verförpertes Gemwiljen? - _ 

O, welche Qual, nun mit dem Geſtändnis vor ihn 
hinzutreten! So tief am Boden vor ihm zu liegen! 
Aus welcher Höhe fah er herab auf diefen Verdacht! 

Õie fühlte, daß Tränen, jahrelang eingejargte 
Tränen, in ihrer Bruft zu wühlen begannen. Bis zur 
Kehle herauf ftiegen fie wie heiße Tropfen und dörrten 
ihren Atem, aber über ihre Wimpern fam feine geflojjen. 

Endlich ſtand das Unabänderlidhe feft in ihrer Seele. 
Die erſten Schriftzüge mißlangen der zitternden 
Hand, dann ward fie ruhiger und fehrieb: 

„sch komme heute nicht zu Tiſch. Sprich feines- 
fall3 mit der Tann en drei Uhr fei ai der Hoch⸗ 
fluh. u 

Õie adreifierte das Billett und Hingelte dem Bim- 
mermädchen und bat, e3 bem perm noen perfönlich 
zu überreihen. 

Die Gräfin, welche ihre Sieſta um dieſe Beit im 
Liegeituhl „Unter den Eichen“ zu Halten pflegte, 
hatte bei Tiſch auf Saldorf3 Frage nur geantwortet, 
daß Fräulein Mildner mit ftarfen Kopfichmerzen zu 
fämpfen feine, wa3 bei der Schwüle um au ver⸗ 
wundern ſei. 

Auf das höchſte beunruhigt und ganz unfähig, 
einen Schluß aus dieſer Wandlung zu ziehen, ſchlug 
der Oberſt zur beſtimmten Zeit den Weg e der 
einſamen ochtnn ein. 
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Kleinlihe Bedenten, da3 mußte er, waren von 
Renate nicht zu erwarten. Was aber in diefer kurzen 
rift ſich zwischen fie und ihn gedrängt, lauerte wie ein 
Rätſel im Hintergrund. Er fonntees nicht einmalahnen. 

Bu dieſer Stunde brütete auh in den fchattigen 
Wegen die Nachmittagsglut. Ein ftarfer Harz- und 
Zannenduft fchwebte über dem Abhang. In dieſe 
traumhafte Stille rauſchte auch der ferne Fall nicht 
mehr. 

Saldorf Schritt rafcher aus. Nun erreichte er die 
Wiefe — und jet zur Rechten, auf der Höhe, gewahrte 
er ein weißes Kleid. 

Sie fab ihn nicht kommen. Als fie ihn hörte, feine 
Stimme, die ihren Namen rief, ſchlug fie die Hände 
vor ihr Geficht. 

Schon war er bei ihr. „Renate —“ 

Er fapte ihre Hände, fie zu Füllen. 

Õie ri fih los. „Laß! Laß! Du weißt niht —“ 

Er zog fie trog ihres Sträubeng in die Arme. „Was 
weiß ih nicht, Renate? Dap ich dich liebe, das weiß id). 
Und mehr braudjde ich an deiner Seite nicht zu wiſſen. 
Was qualit du dich und mich?" 

Õie rang ſich zur Faſſung dur. Vielleicht war 
fie nie jo ſchön geweſen al3 in diejer lieblichen Bläffe, 
mit welcher fie im tiefſten Schmerz zu ihm aufſah. 
„Vergib! — Ich habe dich getäufht —“ 

Sie fagte es wie ein Qaud, doch war diejer Haud) 
ſtark genug, ihm eine finftere Falte auf die Stirn zu 
bannen. 

Er ließ ihre Rechte aus der feinen gleiten. „Ge— 
täufcht, Renate? Mit deiner Vergangenheit?“ 

Es ward ihm bange ums Herz, daß er auf diefe 
Löſung nicht verfallen war. Nun ftand fie vor ihm 
und verhöhnte Zuverficht und guten Glauben. 
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„Auf deine Wahrheitäliebe darf ich mich alfo jekt 
verlaffen,“ ſagte er, verjchärft durch die bittere Ent- 
täufehung, welche er empfand, „wenn ich e3 zuvor nicht 
fonnte?“ 

Sie ftarrte ihn einen Moment fajjungslos an. Bor 
ihr ftieg das Bild der fterbenden Mutter auf, die dieſem 
verhängnisvpollen Irrtum klaglos erlag — und Der 
Bann ihrer Zunge löfte ſich. | 

Mit ineinandergepreßten Händen, das Antliß tief 
darüber geneigt, ſprach fie — ſprach von der unjeligen 
Stunde im Damentee, wo ein QJuwel allgemeine 
Bewunderung erregte, ein Diamant, den fie nie fo 
ſchön gejehen und mit Entzüden betrachtete, ſprach 
von dem Entfeßen, das fie durchfuhr, als diejes Kleinod 
vermißt und gefucht ward, ſprach von ihrem Baudern, 
die Tafhe umzumwenden — 

Ihr Atem, ftodend erft, gab nun die Worte in 
leidenfchaftlicher Haft der. Nur das eine ruhte zu ſchwer 
und tief in ihrem Herzen, um über die Rippen zu ftrö- 
men: der Name Riard Lepfius. So tief gedemütigt 
jie vor Zürgen Saldorf jtand, mit diejer Beichte Hatte 
der Name deg Unmürdigen, der ihre Liebe verraten, 
nicht3 zu jchaffen. 

„E3 gab einen Elenden,” fagte fie mit zitterndem 
überftürzen, ihre gefalteten Hände gegen die Lippen 
drüdend, „der fih in mein Herz geichlichen hatte und 
mid) dann wie ein Feigling verließ. Sein Bild trug 
ich in der Tafche in jener unfeligen Stunde. Noch hatte 
ich fein Recht, e3 öffentlich zu zeigen, da forderte man 
von mir, den Inhalt meiner Taſche auf den Tifch zu 
breiten —“ | 

Gie fühlte ihr Herz wie einen Hammer in fih 
ſchlagen, al3 wollte es ihr die Bruſt zerfprengen, aber 
fie ftieß die Worte nur um fo ſchneller hervor, 
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„sch war jo rajh nicht fähig, einen Entſchluß zu 
faſſen, nicht fähig, mein Erjchreden zu verbergen. 
Und als ich merkte, was ich mir damit Ungeheures 
angetan, als ich die ſpöttiſchen Blide ringgsum fah, da 
war ich zu ſtolz —“ 

Ihre Hände bebten wie ihre Lippen, doch ſprach 
jie unaufhaltjam fort, um die unerträglide Dual ſich 
von der Seele zu ſchaffen. 

„Sie ſollten nicht ſehen, daß ihr Verdacht mich faſt 
wahnſinnig machte vor Scham. Was mir den Mut 
gab, aufrecht zu bleiben, zu ſchweigen — ich weiß es 
nicht. Der Diamant war fort, iſt fort. Aber die Frau, 
die ihn verlor, ſie hebte meine Mutter in den Tod — 
und mich, mich — 

Sie konnte nicht anders, ſie mußte laut auſſchluchzen, 
ſonſt wäre ſie erſtickt vor Schmerz. 

„Sie ſchickte die Gerichtsbeamten in unſer Haus — 
Hausſuchung haben ſie gehalten. Am Grabe meiner 
Mutter war e3 mir gleichgültig, was noch geſchah. 
Als ic) dann das Bild des Elenden, der mich verriet 
und ungehört verließ, zu Aiche verbrannte —“ | 

Etwas Heißes, Hartes löſte ſich in ihrer Bruft, 
quoll auf und brah ihre Stimme. Aber der fieberhafte 
Drang nah Wahrheit fiegte auch darüber. 

„Der Staatdanwalt, zu dem ich ging — ich wollte 
wiſſen, was mir bevorſtand — derjelbe Staatsanwalt 
ift hier. Er ging heute im Walde an und vorüber — 
an meinem Gewiſſen. JH hatte e3 im Glück vergeſſen, 
in meiner großen, großen Liebe —“ 

Der heiße Strom, der Höher und Höher zu ihren 
Lippen jtieg, die langverjargten Tränen, die lebens 
dig wurden und hinausdrängten, bradden fih enb- 
ih Bahn. Renate flug die Hände vor ihr Geficht 
und meinte, meinte, als follte fich ihr Leben in 
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dieſen Tränen auflöſen, weinte unerſättlich glühende 
Tränen. 

Saldorf Hatte fie mit feinem Wort, mit keiner Be⸗ 
wegung unterbrochen. Je weiter fie ihn in ihr Ver- 
hängnis einführte, defto freier atmete er auf. Der 
Haffenswerte Verdacht fiel. Was fie durch einen Un- 
würdigen ſchuldlos gelitten, war gebeichtet. Der Name 
diejes Elenden, den er verachtete von Grund der Seele, 
fümmerte ihn nicht. 

„Renate,“ fagte er, voll tiefften Mitgefühl auf die 
Geliebte blidend, die makellos in diefem Wuft von 
Rüge und Verfettung daltand, „Renate, ich dante dir 
für dein Vertrauen. Das ift alles, mas ich zu erwidern 
habe. Komm, lehne did) an mih und meine dich bei 
mir aus. So ift alles, wie ed war und immer fein 
wird.“ 

Ceine ruhige und doch tiefbewegte: Stimme rip 
fie Hin. Sie fapte feine Hand und küßte fie, zog fie 
an ihr Herz, bebedte fie mit Tränen unb tüpte fte 
wieder. | 

„Du bift beffer, edler als alle —“ 

Er drüdte ihre Wange an die feine. „ch habe die 
Geſchichte von dem verlorenen Diamanten ſchon ge- 
hört — von einer Frau v. Teitarp.“ 

Õie meinte fort. Das Herz tat ihr fehr weh. 

„Ich unterſchätze — das brauche ich dir nicht zu 
jagen,“ fuhr er fort, „ven Wert des guten Leumunds 
niht. Was aber den Wahnfinn der Behauptung an- 
betrifft, du Hätteft den Diamanten entwendet, fo ver- 
achte ich dieje Verleumdung. Wie Heißt die Frau, Die 
ihn verlor und dich ins Unglüd ſtieß? Ich werde ihr 
das Ding erſetzen.“ 

„Charlotte Kleber,“ ſagte ac ohne feine Rechte 
freizugeben. 
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Er fiie einen Ruf der Überraſchung aus. „Kleber? 
Groß, ftarf und — unfagbar gewöhnlih?" Er lachte 
bitter auf. „Da brauchteit du dich nicht zu wundern, 
Renate! Diejes Weib —“ 

„Du kennſt fie?“ fragte Renate erfchredt. 

„Ob ich fie fenne!” fagte er finfter. „Sie ift die 
Schweſter meiner verjtorbenen Frau und — dieſer 
fo unähnlich wie du ihr felbit bift. Das würde fie bis 
in ihre legte Stunde beglüden, mich in dir getroffen 
zu haben, weil ich fie ſelbſt nicht zur Nachfolgerin der 
Beritorbenen maen wollte.“ 

Sie lehnte noh immer an ihm in felbfivergeffener 
Geligfeit und laufchte dem Klang feiner Stimme, der 
Balfam auf die frifchhlutenden Wunden ihres Herzens 
legte. 

„Bu denken, daß du um diefes Weibes willen ge- 
litten haft!” fagte er finiter. „Um ein Ding, das id) 
mit ein paar taufend Mart bezahlen fann, da3 feinen 
Wert verloren hatte, fobald fie e8 im Ohr trug!“ 
fügte er verächtlich Hinzu. „Und Frau v. Teitarp hat e3 
auh geglaubt?“ 

„Sie wagte e8, mir zu fagen, ich möchte geſtehen —“ 
Ihre Tränen flojfen von neuem. Gie erjchütterten 
ihren ganzen Körper. 

„Wäre ich an deiner Stelle geweſen, Renate,“ 
jagte er, fie an fie) drüdend, „ich Hätte den Epieß um- 
gedreht und Frau v. Teitarp famt ihrer Kleber wegen 
verleumbderifcher Beleidigung verflagt. Du warſt zu 
befangen, mein Lieb, du Hatteft, wie deine Mutter, 
den Kopf verloren.“ 

„sch weiß e3 nicht mehr,“ flüſterte fie, trog ihres 
Schmerzes um eine fchwere Laſt erleichtert. „Wir 
waren wie zerfcehmettert —“ 

„Die Sache hat nun ein Ende,“ ſagte er entichloffen. 
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Gie zudte zufammen. Es glitt wie ein Eishaud) 
über ihr Herz, nun fie fich langjam aus feinen Armen 
aufrihtete. „Das Hat fie!" Ihre feuchten Augen 
hafteten mit unaussprecdhlicher Liebe an ihn, während 
fie von ihm zurüdtrat. „Du weißt nun alles. Die 
Stunde, von der ich glaubte, ich könnte fie nicht über- 
leben, wird nun die glüdlichite fein in meiner Erinne- 
rung. Laß fie mih dir noch einmal danken.“ 

Bon inneritem Drange bejeelt, eilte fie auf ihn 
zu, umſchlang noh einmal feinen Hals und küßte ihn 
mit zitternden Lippen. 

Sich feinen Händen entziehend, wich fie dann ebenfo 
haftig zurüd. „Du haft an mid) geglaubt — da3 nehme 
ih mit mir.“ 

Er veritand fie nur zu wohl, „Niemals, Renate!“ 
jagte er, von neuem die Arme nah ihr auzitredend. 

„Do !" Der Kampf war ausgefämpft. Der Weg, den 
fie zu gehen Hatte, lag unabweisbar vor ihr. Nicht 
Sehnſucht, noch Überredung konnten fie darüber 
täufchen. 

„Du denkſt zu gut von mir,“ fagte fie mit fanfter 
Feltigfeit, immer freier den Blid zu ihm erhebend, 
„zu gut, al3 daß du glauben könnteſt, ich nähme ſolches 
Opfer an. Du weißt auch, daß ich dich viel, viel zu lieb 
habe, um mit meinem Dafein einen Schatten auf dein 
Reben zu werfen.” 

„Wer ſpricht von Schatten, Renate!“ rief er. „sch 
werde ſie zu verteilen wiſſen.“ ’ 

„Das wirft du nicht können. Solange der Diamant 
nicht gefunden ift, fo lange bin ih“ — fie bezwang 
die leidenschaftlihe Aufwallung — „in den Augen 
jener Leute die Diebin, die —“ 

„Da3 ift ja Wahnfinn, Renate! Du marterjt dich 
ſelbſt mit ſolchen Borjtellungen.“ 
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„Du fannft deine Überzeugung feinem aufdrängen,“ 
jagte fie, den Schmerz in feinen Zügen mit tiefjtem 
Weh in ſich aufnehmend. „Du kannſt feinen Beweis er- 
bringen, daß mir unrecht gejchehen ift. Und kannſt du 
da3 nicht, jo bin ich deiner nicht würdig in den Augen 
der Welt.“ 

Gie Hatte ſich, unsicher und ſchwankend zuerit, zu 
unerſchütterlicher Feſtigkeit durchgerungen. 

„Die Frau, der du deinen Namen gibſt, muß ſo 
rein daſtehen, wie du ſelbſt über Verdacht und Ver- 
leumdung ſtehſt. Es darf fein Flecken an ihr haften, der 
dir zum Vorwurf gemacht werden könnte.“ 

„Laß das meine Sahe fein, Renate,” fiel er 
haftig ein, wenngleich gegen feinen Willen ihre hoch— 
herzige Anfchauung atend. „Du zweifelit jet meine 
Rechte an.“ 

„Wenn ich deine Frau geworden wäre,“ ſagte ſie 
tief aufatmend, „und alles Glück wäre über uns ge— 
kommen, ſo brauchte nur einer, es ſei, wer es wolle, 
auf den Flecken in meiner Vergangenheit anzuſpielen — 

„Er würde es nicht ungeſtraft tun, Renate — 
mein Wort darauf!“ 

Sie preßte die Hände zuſammen. „Dein Leben, 
dein teures, von mir ſo heiß geliebtes Leben vielleicht 
opfern für mich? Und ich ewig zitternd neben dir, 
ein ewiger Vorwurf für mich ſelbſt, wartend, fürchtend, 
daß jemand aus jener Stadt auftaucht und dir die 
Waffe in die Hand drückt!“ Der Farbenwechſel ihres 
Geſichts vollzog ſich immer rafer, immer fchmerz- 
licher. „Und wenn da3 Schredlichite geſchehen wäre, 
was follte dann aus mir und meinem Gewiſſen werden? 
Wenn ich dich verloren hätte — um meinetwillen? 
Nein, nein, ich fann e3 nicht ausdenfen!“ 

„Deine Liebe, Renate, deine große Liebe und 
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die meine, Renate, werden über alle Vorurteile ſiegen,“ 
jagte er tief erfchüittert. 

„Weil ich dich über alles liebe,” flüfterte fie, die 
Hände ausftredend, „muß ich tun, was ich tue. Es 
fönnte doch fein,“ fuhr fie rafcher fort, „möglich wäre 
e3 doch, daß deine Vorgeſetzten, daß deine Stellung — 
Und ich und immer ih die Schuld und Urſache! Eher 
fterben, al3 dich unglüdlich jeden!“ 

„sch Tönnte e3 nie fein an deiner Seite,“ fagte er, 
ihre Hände mit Küffen bededend. „Laß e3 darauf an- 
tommen. Du beſchwörſt Gefahren —“ 

„Sie find da, überall, jobald ich deinen Namen 
trage. Und dann, dann ift e3 zu ſpät — vielleicht ſchon 
vorher. Jene Frau, von der du ſagſt, fie —“ 

„Sprich niht von ihr!“ rief er, in Borm auffahrend. 

„sch nicht — aber fie, fie würde von mir ſprechen. 
Sie würde mic) doppelt haſſen. Und fie tennt teine 
Schonung. Ich weiß, fie würde nicht davor zurüd- 
fcheuen, deinen Borgejebten Kenntnis von dem Vor- 
gefallenen zu geben. Und was wollteſt du denn anderes 
jagen, al3 daß fie recht hat mit dem auf mir ruhenden 
Verdacht? Nein, ich fann deine Frau nicht werden, 
Geliebter!“ 

„Und weißt du denn, wag du ung antuft mit deiner 
Weigerung, Renate?" 

Geine Stimme flang ſchmerzdurchbebt. Er fühlte, 
daß ihr Entichluß unübermwindlich war. Und ob er fie 
um diefer Entjagungskraft und dieſer Charaftergröße 
willen auch doppelt fo Hoch achtete, feine Liebe lag wie 
zerichmettert am Boden. 

Õie nidte Stumm. 

„Du weißt e3 alfo? Wir entfagen dem Glüd, der 
Hoffnung —“ 

„Wir vergeſſen ung nicht,“ Flüfterte fie. 
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„Und gehen auseinander — ‚wir, die wir für im- 
mer zufammenbleiben follten. Willft du das, Renate?“ 

„E3 muß fein —“ 

Er gab ihre Hände frei. „sch gebe dir jet nad), 
weil du es willſt. We3 ich mir vorbehalte, ift mein 
Recht. Verſprich mir eines, ehe wir feiden: laß 
feine Berjuchung wieder an dich Herantreten, ein 
Ende zu machen. Es iſt die lebte Bitte deffen, der 
dich liebt, der dich immer lieben wird, Renate!“ 

Er jtredte ihr auffordernd die Hand entgegen. 

Gie legte die ihre hinein. „Sch verſpreche e3.“ 

„So gehe ich jebt," fagte er. „Lebe wohl, Renate! 
Ich gehe, weil du es willſt.“ 

Sie zitterte in unausfprehlidem Schmerz. Dann 
wandte fie fih zur Seite gegen den See, um ihn nidht 
verihmwinden zu jehen. 

Saldorfs Blick umfaßte ihre Geitalt noch einmal 
mit tiefiter Innigkeit. Unter dem flimmernden Son- 
nenglajt, der die Luft mit Wohlgerüchen erfüllte, durch 
den ſchirmenden Waldfrieden jchritt er in tiefe Ge- 
danken verſunken heimwärts. 

Wie ſchwer auch ſein Hoffen vernichtet war und 
wie verdüſtert die Zukunft vor ihm lag, es ſchwebte 
über dieſem allem ein ſänftigender Hauch, der Bitter- 
feit oder Groll nicht auflommen ließ. So hoch Hatte 
diefe Stunde Renate noch über feine bisherige Wert- 
ſchätzung erhoben, daß die Gemwißheit, von ihr geliebt 
zu werden, fein Herz vor jeder minderwertigen Regung 
bemwahrte. Sein Diener fam ihm in der Halle ent- 
gegen. „Ein Brief, Herr Oberſt!“ 

GSaldorf nahm ihn, las die Aufichrift und fteite ihn 
in die Brufttafhe. „Baden Sie die Koffer. Wir fahren 
mit dem nächſten Dampfer nah Brienz und weiter 
nach Quzern. Ich komme herauf, jobald ich der Gräfin 
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Stadelburg adieu gejagt habe. Begleichen Gie in- 
zwiichen die Rechnung im Bureau.“ 

Er reichte ihm eine Banknote und ging die Veranda- 
treppe wieder hinab, an dem faffeetrinfenden Nah- 
mittagspublilum vorüber, dem Bla „Unter den 
Eichen“ zu. 

Die Gräfin ruhte noch bequem mit ihrem franzöfie 
ihen Roman im Liegeftuhl, als Saldorf zu ihr trat. 

Sie jtredte ihm die Hand entgegen. „Ausgejchlafen ? 
Gie jehen ja fuchsmunter aus, ordentlich blanfgepußte 
Augen haben Sie, lieber Oberſt.“ 

Er verneigte fih. „Sch komme leider, um Abſchied 
zu nehmen, gnädige Gräfin. Ein Brief ruft mich Heute 
nad) Ruzern.“ 

„Schade! Wenn e3 in einigen Tagen geweſen wäre, 
hätte ich weniger dagegen gehabt. ch will es nun auch 
mal mit Interlaken verfuchen.“ 

„Es muß fein.“ 

„Ra, was muß — da3 muß.“ Jhr Apfelchengeficht 
lächelte ihn freundlih an. „Dann haben Sie alfo 
Dank für Ihre Ritterdienfte. Auf Wiederfehen, mein 
lieber Oberſt!“ 

Er drüdte feine Lippen leicht auf ihre Rette. 
„Darf ich bitten, einen Gruß von mir an Fräulein 
Mildner zu beitellen?“ 

„Gern. Sch dente, fie wird mit ihrem Kopf nun 
wieder in Ordnung fein. Adieu, lieber Oberſt — viel 
Vergnügen!“ — 

Saldorf ſetzte fih auf die menfchenleere Veranda 
und öffnete den Brief. Er war von Richard. 

„Lieber Jürgen, Du fiehit, daß ich als Ehemann 
zu allerhand Tugenden fomme, fogar zum Briefe 
ſchreiben. Das wird Dein Herz Hoffentlicd) rühren. — 
Wir waren eben glüdlih von unferer Hochzeitzreife 
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in unſerem Nethen angelangt und nähten jozujagen 
die lebte Quaſte an die Tijchdede, al3 vorgejtern meine 
Ernennung zum Rat unter gleichzeitiger Verſetzung 
zur Regierung in Breslau eintraf. Wir werden nun 
alfo wieder für einige Zeit vereint leben, lieber Gür- 
gen — unfer Haus ift Dein Haus. Es ift die für 
mid die Erfüllung eines Lieblingswunfches, wie Du 
weißt. — Ulla ift ganz außer fih vor Freude. Gie 
macht die ſchönſten Winterpläne für und alle drei. - 
Meine Schwiegereltern, die nah meiner Anficht 
etwas zu beitimmt auf den baldigen Oberpräfidenten 
rechnen, find weniger erfreut über den Wechjel als wir. 
— Run liegt mir noch eine Bitte auf dem Herzen, die 
augzufprechen mir in Anbetracht Deiner Großmut 
ſchwer fällt. ch dente aber an Deine mir ftet3 bewieſene 
Brüderlichkeit und an mein Dir gegebenes Verſprechen, 
auch al3 Ehemann volles Vertrauen in Dich zu jeben. 
Wir Haben nämlich auf der Hochzeitöreife etwas toll 
gewirtichaftet. Ulla war, wie junge Frauen nun ein- 
mal find, im ftande, mir jeden Wunſch abzulijten. Sie 
hat ja auch wenig bisher gehabt, und ihre Augiteuer 
war, darin Hat fie recht, zu einfach. Sie Taufte alfo, 
ohne Rüdficht auf meine Börfe, vieles ein, jo daß jebt 
für den Umzug diefe Börje eine bedeutende Ebbe 
aufmeift. Würdeſt Du Nachficht mit und Haben und 
eine mwohltätige Flut eintreten laffen? Ulla ſchwört 
auf Dih. Es wäre dies das erfte und lebte Mal, lieber 
Jürgen, daß ich Deine Großmut mißbraude. Heute 
tue ich es aus Not, gerupft wie ich bin. Bon nun an 
regelrechte Wirtichaft, deren Augenzeuge Du fein 
wirt. Wir find noch vierzehn Tage hier am Ort. 
Hoffentlich fehen wir und noh vor dem Manöver, 
ſonſt — auf Wiederjehen im Herbit! Herzliche Grüße 
von Ulla. Dein treuer Bruder Rihard.“ 
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Saldorf überlas den Brief ein zweites Mal. Etwas 
darin mißfiel ihm, oder fiel ihm als ungewohnt auf. 
Es verſchlug ihm ja wenig, die erbetene Hilfe zu leijten, 
aber die Forderung an fih gab ihm zu denfen. 

Richard Hatte bisher nie, ſelbſt nicht auf wieder- 
holtes Anerbieten Hin, etwas über den einmal aus- 
gejegten Etat angenommen, er hatte immer gut Haus- 
gehalten. Eine Forderung wie diefe fonnte er ſich 
alfo nur ſchwer abgerungen haben. Und dann war 
noh etwas zwiſchen den Beilen, etwas Unfreies, Ge- 
zwungenes, was der. Senjitivität feines Weſens wider- 
ſprach. 

Saldorf faltete das Schreiben nachdenklich zu— 
ſammen. Vielleicht miſchte ſich in dieſes Urteil ſein 
eigener Gemütszuſtand und beeinflußte es ungünſtig. 
Er ging ins Leſezimmer, ſetzte fih ang Pult und ſchrieb 
die nötige Anweiſung an ſeinen Bankier. 

Mit dem nächſten Dampfer fuhr er nach Brienz. 

(rortſetzung folgt.) 





1908. III. 5 





Der befiegte Sieger. 


Strandnovellette von W. Harb. 


Mit Illuftrationen m — 
von Adolf Wald. (Madhdruck verboten.) 


m luftigen, reich ausgeſtatteten Speiſeſaal Des 
gropen Strandhotel war man beim legten 
Gange angefommen. Ein Heer von Kellnern 
eilte geräuſchlos auf leichten Sohlen an den 
blumengejhmüdten Tiihen entlang, föjtliche Früchte 
und Eis jervierend. 

Das Publikum, das hier verfehrte, gehörte aus- 
nahmslos zur allerbeiten engliichen Gefellichaft; in den 
heißen Sommermonaten pflegte fih namentlich die 
Rondoner Hochfinanz in dem fajhionablen Badeort am 
Geſtade des Atlantiihen Ozeans ein Stelldichein zu 
geben. Man fah aber auch die Träger glängender 
Namen, Berühmtheiten des Tages, von denen Die 
Beitungen erzählten, Barlamentsmitglieder und Schrift- 
iteller von Ruf. | 

Die Pracht der Koftüme, in denen die Damenwelt 
wetteiferte, ging weit über die Boritellungen eines 
weniger begünftigten Sterblichen hinaus und entiprach 
den lururiöfen Gewohnheiten, in denen die Angehörigen 
des engliihen Highlife zu leben pflegten. Überall 
duftige Gewebe reizvollſten Schnitt3 und geſchmackvolle 
Sarbenzujammenftellungen auf wunderbar jchönen, 
graziös ſich bewegenden Geitalten. 

Durch die mächtigen Spiegeljcheiben, welche von 
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der Decke faſt bis zum Fußboden reichten und den 
Speiſeſaal nach der Seeſeite abſchloſſen, ſchweifte 
das Auge über die weite, im Sonnenglanz erſtrahlende 
Meeresfläche, deren Wellen fich unter einem fächeln- 
den Luftzug leife Fräufelten. Eine breite Treppe führte 
direft zum Strande hinunter, auf dem fih Morgens 
und Abends ein buntfarbiges Bild des Badelebens ent- 
widelte. Bis weit in die See hinein ragte das flache 
Geftate, dag aus feinfürnigem Sande beftand, und 
überall ftanden Karren und Strandkörbe umher. 
Schattige Aileen, fauber gepflegte Anlagen und 
Promenaden zogen fih am Strande hinab; für jeden 
Komfort verwöhnter Millionäre mar geforgt. 

Natürlich ftand auch der Sport hier mächtig in Blüte. 
Keine Art ſtärkender Bewegung war aber jo beliebt 
‚als das Segeln. 3n einer gejchügten Bucht lagen die 
zierlichen, buntbewimpelten Fahrzeuge, die nicht felten 
in ſcharfem Wettfampfe um die Palme miteinander 
rangen. 

Am oberen Ende der mit Silbergeſchirr bededten 
Tafel in der Mitte des Speiſeſaals fak eine bejonders 
vornehme Geltalt, ein Mann von ungefähr dreißig 
Sahren, die typische Erſcheinung eines Vollbluteng- 
länders. Gein hagere3, kühn gejchnittenes Geficht war 
bartlog, feine Figur kräftig und elaitiich, feine Hände 
waren weiß und wohlgepflegt. Auf der glatten Fläche 
feines Vorhemdes blinkte ein großer Diamant. Er war 
dabei, mit Sachfenntni3 und Geichidlichkeit für feine 
Nachbarin eine Melone zu zerlegen. Dabei redete er 
angelegentlich auf die jchöne, frifche Blondine ein, die 
zu feiner Rechten fak. 

Mrs. Taine war der „Star“ der Gefellichaft, ein in 
jeder. Beziehung ‚bevorzugtes Menjchenfind, auf dem 
die Augen aller mit Bewunderung ruhten. Eine ent- 
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züdende Erſcheinung war fie. Die große Geſellſchafts— 
toilette, die fie für die Stunde des gemeinſchaftlichen 
Mahles angelegt Hatte, umfchloß knapp ihren zarten 
Körper und brachte deffen Ebenmaß wundervoll zur 
Geltung. Da3 pifante Köpfchen mit dem geiltvollen, 
lebenjprühenden Geficht und der Fülle des gejchmeidig 
gemwellten Haares war leicht zur Seite geneigt, damit 
ihr fein Wort ihres Nachbarn entgehe; die kirſchroten 
Rippen waren halb geöffnet wie eine eben fih er- 
ſchließende Knoſpe. 

„Nein, meine verehrte Gnädige,“ klang halblaut 
das ſonore Organ des aufmerkſamen Ritters an ihrer 
Seite, „mit dem Koſtüm, das Sie heute morgen zur 
Frühpromenade trugen, haben Sie alles geſchlagen 
und machten jede neidiſche Freundin und Gegnerin 
verſtummen. Dieſer Schick, dieſe unnachahmliche 
Grazie, dieſe von höchſtem Geſchmack zeugende Zu— 
ſammenſtellung — e3 war ſinnverwirrend und be- 
rauſchend!“ 

Die ſchöne Frau runzelte leicht die Stirn und legte 
ihre Hand ſanft auf ſeinen Arm. „Sie ſchmeicheln 
heute noch ärger als ſonſt, Miſter Kennington,“ ſagte 
ſie mit einem Tonfall, dem man die Unzufriedenheit 
anmerkte, „der feurige Burgunder iſt Ihnen zu Kopf 
geſtiegen.“ 

„Es iſt nicht der Wein, Miſſis Taine,“ verſetzte 
Kennington bedeutſam, „ſondern Ihre Schönheit, die 
mich berauſcht. Die Zeit, ſeit der ich das Glück habe, 
mit Ihnen und an Ihrer Seite hier verweilen zu dürfen, 
iſt die ſchönſte, aber auch die ſchwerſte meines Lebens. 
Täglich in Ihrer Nähe zu atmen und den Duft Ihrer 
Schönheit zu trinken, und dabei wie ein Verſchmach— 
tender daftehen zu müſſen, hHungernd und dürftend 
nah der kleinſten Gunjtbezeigung — da3 geht über 
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meine Kräfte. Edith, wie lange wollen Sie Ihr grau- 
james Spiel mit mir treiben, Sie wiſſen dod, nr 
aufrichtig mein Herz Gie verehrt!" 

Edith Taine wandte fich ernit, faft ſtrafend an ihren 
feurigen Bewerber. „Willen Sie, daß Ihnen ſolches 
Gejeufze gar nicht fteht, Mifter Kennington? Überlaſſen 
Gie das den jungen und alten Geden, die nicht3 weiter 
fönnen, al3 verliebte Augen und Worte maen. Von 
Ihnen, dem’ hochfliegenden Geift,; habe ich, offen ge- 
jagt, etwas ganz anderes erwartet. Groß, jtarf, männ- 
lich Hab’ ic) Sie mir gedacht; aber Ihre Art entjpricht 
leider nicht dem Bilde, das ich mir erträumte.“ 

Robert Kennington nägte nervös an feiner Unter- 
lippe. „Es ift wahr, Miſſis Taine, die Gegenwart einer 
Ihönen Frau fann uns Männer ſchwach machen. Aber 
itellen Sie mich auf die Probe, verlangen Sie von mir, 
was Gie wollen — ich hole Khnen die Sterne vom 
Himmel herunter. Es iſt mir Heiliger Ernjt mit den 
Gefühlen, die ih Ihnen zu Füßen lege.“ 

Geine Hände zerdrüdten. eine Mandel, daß fie 
krachend aufiprang. Darin lagen eng aneinander ge- 
Ihmiegt zwei bräunliche glänzende Kerne, die er mit 
‚lächelnder Miene feiner Nachbarin bot. Einen Augen- 
blid trafen fih die Augenpaare in einem tiefen Blid. 

„Vielliebchen?“ fragte er. 

Ohne ein Wort zu fagen, ergriff fie mit den schlanken 
Fingern einen der Mandelferne und führte ihn. sum 
Munde. 

Allein auf halbem Wege ließ fie die Hand wieder 
ſinken und hielt inne. „Greifen Gie hinein in den 
Reichtum Ihres Geiftes und erfinden Sie einmal etwas 
Neues!" rief fie. „Pie althergebradhten Verpflich— 
tungen, die man beim Pielliebchenefjen eingeht, find 
abgedroichen. Gie langweilen mich, denn ich Haffe alle 
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Schablone. Mfo friſch, mein Herr Ritter, ftrengen Sie 
Ihren Geit an!“ 
Das Temperament, das in diefem Weibe fih regte, 





brachte Kenningtons Blut noh mehr in Wallung. Er 
hob fein Glag und lich es leife an das ihre Klingen. 
„Warum nicht das alte trauliche ‚Sch dente dran?“ fagte 
er leije und innig. „Es Klingt fo heimlich und umschließt 


o | Strandnooellette don W. harb. 73 


die zwei Seelen, die von derſelben Frucht nafchten, mit 
einem unfichtbaren Bande. Nun, wollen Sie?“ 

„Sie werden jest fogar zum elegiſchen Träumer,“ 
antwortete die Schöne Witwe. „Ich weiß nicht, wie Sie 
fo viele Sentimentalität mit dem fühnen Geiſt ver- 
binden können, der Sie fonft in $hren Unternehmungen 
auszeichnet. Realiſt und Idealiſt zugleich — Sie geben 
mir Rätſel auf, Miſter Kennington.“ 

Der Angeredete nickte. „Es iſt ſo, wie Sie ſagen, 
meine hochverehrte Edith. Mitten im Drang der Ge— 
ſchäfte, im Spiel mit den Gefahren und im Ringen 
mit den Strömungen einer kräftig pulſierenden Zeit 
überkommt mich oft eine weiche Stimmung. In meinen 
Adern fließt eben auch deutſches Blut; ich kann meine 
Abſtammung nicht ganz verleugnen. Es iſt mir, als 
höre ich von fern das Rauſchen der deutſchen Wälder.“ 

„Phantaſt!“ ſpottete ſie leichthin. Aber er gefiel 
ihr; auch der Tropfen germaniſcher Mondſchein— 
ſtimmung, der ſeinem Blute beigemengt war, ſagte 
ihr zu. 

„So will ich Ihnen einen Vorſchlag machen, Miſter 
Kennington. Zwar wird es Ihnen, wie ich Sie augen- 
blidlich fenne, nicht leicht fallen, den Pakt, den Gie 
eingehen follen, auh einzuhalten. ‘Jedoch ich meine, 
die Größe der Aufgabe reizt den ftarten Geiſt. Hören 
Gie zu, wag fh mir ausgedadht habe.“ 

„3% höre.“ 

„sh werde mit Ihnen alſo dies Bielliebchen effen, 
aber unter folgender Bedingung.“ Sie ſprach beis 
nahe feierlich, und fo ernit, daß er die fchöne Witwe 
verdugt anblidte. „Verloren hat derjenige Teil von 
uns beiden, ber, zuerjt feinem Partner Schmeicheleien 
jagt oder von Liebe und Anbetung redet. Solche 
Dinge follen zwifchen ung ftreng verpönt fein. Da Sie 
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mir nun wohl glauben werden, wenn ich Ihnen ver- 
lihere, daß e3 .meinerjeit3 feiner großen Anſtreng— 
. ung bedarf, den Pakt einzuhalten, jo find Gie allein 
auf die Probe geftellt, ob Sie gute Kameradſchaft 
halten können ohne die ewigen Beteuerungen und 
Berjiherungen. Schlagen Sie ein?“ 

Kennington fah fie erftaunt an. „Das ift in der Tat 
originell. Ihrem Erfindungsgeilte meine —“ 

„Halt! Da find Sie bereits wieder im flotteften Fahr- 
woaſſer! Ich wette, daß Sie mit Glanz verlieren werden. 
Die Herren der Schöpfung mapen ſich Stärfe und 
Überlegung über das ſchwache Geichleht an und 
fünnen doch nicht einmal ihre Bunge im Baum Halten, 
daß fie nicht von honigfüßen Reden überfließt. — Aber 
jest ohne Scherz, Mifter Kennington. — Wiſſen Sie, 
weshalb ich Sie fo herausfordere? Ich möchte Sie 
fennen lernen, wie Sie in Wirklichkeit find. Ich möchte 
von dem Geilt und dem Willen, da3 man Ihnen nat- 
rühmt, einen Hauch verfpüren. Glauben Sie nicht, 
daß verftändige Frauen einen größeren Reiz darin 
finden, mit einem klugen und bedeutenden Manne 
gehaltvolle Rede zu taufchen, als Ni mit faden Sübig- 
feiten füttern zu lafjen?“. 

Ihre Worte reizten ihn. „Grauſam iſt es doch, 
Edith,“ konnte er ſich aber nicht enthalten zu ſagen, 
„daß Sie mich zwingen, meine Gefühle ſelbſtquäleriſch 
in meinem Inneren zu verſchließen. Aber ſei's drum; 
ich werde Ihnen den Beweis liefern, daß ich kann, 
was ich will. Nur noch einmal laſſen Sie mich Ihnen 
ſagen, bevor meinem Munde ein Schloß vorgehängt 
wird, wie ſehr ich Sie —“ 

„Wo bleibt Ihre Konſequenz und Feſtigkeit, mein 
Herr? Nichts da, es gilt ſchon jetzt. Und ich ver- 
traue Ihrem Manneswort, daß Gie es ernit nehmen 
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werden mit — Abmachung. Ein leichter Sieg 
würde mir keine Freude machen.“ 


„Ihr Sieg? Sie ſind ſehr ſicher, Edith. Nun benn, 
von nun ab werden Gie aus meinem Munde fein 


X 


Wort von Liebe und Verehrung mehr Hören. Aber . 


meinen Bliden werden Gie nicht wehren können.“ 
„Ein rechter Mann Hält fih auch da in der Gewalt. 
Die Zukunft wird’3 ja lehren, ob Ihre Kraft ausreicht.“ 
„Sie reicht jo lange, bis Gie jelber das nu? 
brechen!“ 
„Ich?“ Edith Taine brath in ein Helles Lahen aus. 


„Und befiegt find!“ Er fprach auf einmal mit Ant- Ze 


ſchloſſener Feitigfeit. 
Dann führten fie beide, indem fie jich — 
anblickten, den glänzenden Kern zum Munde. 


-m — — — — — — — — — — — — — 


Stuhlrücken, Verbeugungen links und rechts. Die 


auserleſene Geſellſchaft zog ſich teils in die Gemächer 


zurück, teils ging ſie zur Strandpromenade hinab. 
Edith Taine, welche die rauſchende Schleppe ihres 
ſpitzenbeſetzten Kleides achtlos über den weißen feuchten 
Sandboden ſchleifen ließ und ſich ein leichtes Tuch über 
die Schultern geworfen hatte, ſah ſich ſofort von einer 
Schar jüngerer und älterer Lebemänner umringt. Die 
geſamte Männerwelt wetteiferte, der ſchönen und 
reichen Witwe ihre Huldigungen zu Füßen zu legen. 
Edith war zweiundzwanzig Jahre alt. Gie hatte 
{ib febr jung vermählt mit einem unermeßlich 
reihen Minenbefiter, der fie jhon nah einem Jahre 
zur Witwe madte. Ob e3 Liebe gemwejen mar, 
welche Edith zu ihrer erjten Heirat: bewogen hatte, 
vermochte niemand zu fagen. Jedenfalls mwar die 


nun zu voller Schönheit erblühte Frau nicht geneigt, 


‚dem früh verjtorbenen Gatten ein ganzes Reben 
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lang nachzutrauern; fie ſprühte vor Lebensluſt 
und Dafeinzfreude, und jedermann war überzeugt, 
daß fie binnen kurzem aufs neue ihre Unabhängigkeit 
aufgeben und unter den Sproſſen der Geld- oder 
Beamtenariftofratie einen anderen Gatten wählen 
werde. Wer aber diejer Glüdliche fein werde, der mit 
der Hand des entzüdenden Weibes ihre Neichtümer 
einft mit erhalte, da3 war noch keineswegs entjchieden. 
Denn Edith behandelte alle Bewerber, die fi mit 
deutlichen Ablichten an fie herandrängten, mit den 
wechlelnden Launen einer ſouveränen Herricherin; 
fie ließ ihren Angriffen gegenüber alle Minen weiblicher 
Schlauheit und Kofetterie fpringen, indem fie bald 
anziehend, bald abſtoßend die Herzen ihrer Verehrer 
immer wieder aufs neue entflammte. Bwar gewann 
e3 den Anschein, al3 ob Robert Kennington einen Bor- 
fprung vor den übrigen Trabanten gewonnen habe, 
doch auch diefer vermochte bisher fih feiner anderen 
Gunftbezeigung feitens der begehrten Frau zu rühmen, 
als daß fie ihm geitattete, ihr Fächer und Handſchuhe 
nachzutragen und ihr den Schal um die Schultern zu 
legen. Als Lohn für feine Ritterdienjte hatte er nie 
mehr al einen anerfennenden Blid aus den rätjel- 
haften Sphinzaugen erhalten. 

Als die junge Schönheit mit dem Trupp ihrer 
Berehrer fih im eifrigiten Wortgefechte befand, als 
die Pfeile Hin und her flogen, und jeder fih bemühte, 
Edith Aufmerkſamkeit zu erregen, mußte Robert 
Kennington beifeite ftehen, ohne fih an dem Ringen 
um ihre Gunft zu beteiligen. Sein Pakt verbot ihn das. 
Mit faum verhehltem Ingrimm nahm er wahr, wie die 
Schmeicheleien von allen Seiten auf die junge Witwe 
herabregneten. Beſonders der ftattlihe Major Percy, 
der ihm al3 der am meilten zu fürchtende Nebenbuhler 
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erichien, trieb e3 gar zu arg. Kennington wurde in 
feiner erzwungenen Paffivität nur ab und zu durch 
einen belujtigten Blick entichädigt, den er aus den 
Augen feiner Dame auffing. 

„Wie fade!“ dachte Robert. „Alle diefe Menſchen 





reden im Grunde Doch fein einziges vernünftiges Wort. 
Jeder überbietet den anderen an blühendem Unjinn, 
abgeihmadten Komplimenten und verrüdten Schwär- 
mereien. — Bin ich aber niht auh jo gemwejen?“ 
überfam e3 ihn dann plößli. „Hat mein Geift in ihrer 
. Nähe auch nicht3 anderes Hervorzubringen gewußt al 
dieje Torheiten? Und fann ein Weib wie Edith wirklich 
darin Genüge und Befriedigung finden?“ 
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Diefe Selbitprüfung trieb ihn aus feiner anfäng- 
lihen Eiferſucht in den Arger über fich ſelbſt. Edith 
hatte recht. So wie er ſich ihr gegenüber big zu diefer 
Stunde gezeigt hatte, fonnte er ihr unmöglich gefallen. 
Es war ihm nun unbegreiflih, warum er nie verſucht 
hatte, ein gehaltvolleres ernſtes Geſpräch mit ihr angu- 
fnüpfen. Warum hatte er nie die. Seele gejfucht, die 
hinter der ſchimmernden Hülle ein ihm noch gänzlich 
verichloffenes Dafein führte? Wie fonnte er in die 
Torheit fo manter Männer verfallen, die mit den 
Häplihen und Unbegehrten geiftreiche und tiefe Ge- 
ipräche führen, während fie den Schönen gegenüber 
jiġ in den faden Abgefchmadtheiten galanter Cour- 
macher verlieren? 

Bei der nächſten Gelegenheit, die zum ungeftörten 
Zuſammenſein mit Edith führte, ſchlug Kenningten 
andere Töne an und fand zu feiner Überrafchung, 
daß Edith wohl belejen und bewandert war. Sie beſaß 
eine leichte Faſſungsgabe, ein gutes Gedächtnis und ein 
treffendes Urteil. Es war eine Luft, mit ihr die An- 
fichten zu tauſchen über die großen Fragen der Gegen- 
wart, über Bücher, die fie beide gelejen, über Gegen- 
den, die fie beide befucht hatten. Edith Hatte nicht nur 
Geiſt, jondern auh Gemüt. Sie war grundverichieden 
bon jenen Damen der Mode, deren Bildung nur ein 
äußerer Firnis ift, die über taufend Dinge Nichtiges 
zu jagen willen, denen aber Tiefe und Verſtändnis 
für die wichtigiten und höchſten Fragen des Lebens 
in Hägliher Weife mangelt. Kenningtons Verehrung 
und Hochachtung für feine Begleiterin wuchs und 
wandelte fich durch diefe Geipräce. Hatte er vordem . 
nur den prächtigen Schmetterling in ihr bewundert, 
nur die wunderbare Hülle angeltaunt, die diefer Frau 
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zu teil geworden war, ſo lernte er jetzt das ſchätzen, 
was das eigentliche Weſen eines Menſchen ausmacht, 
den inneren Gehalt, die Seele. 

Aber auch Edith war mit der Anderung in dem 
Benehmen ihres Partners wohl zufrieden. Heimlich 
bewunderte fie die ſcharfen Verſtandes- und Geiſtes— 
blitze, die der bedeutende Mann im Laufe der Rede 
ungeſucht leuchten ließ; es war ihr, als lerne ſie ihn 
jetzt erſt von der Seite kennen, wie ihn die Welt kannte, 
in der er arbeitete und ſchuf. Ein reicher Geiſt ſchüttete 
ſeine Schätze im breiten Strome in ihren Schoß aus. 

Sie ſprach das auch offen aus, was ſie dachte. 

„Das Vielliebchen hat uns bisher nur Freude und 
Genuß verſchafft,“ äußerte ſie, „ſo daß ich wünſchen 
möchte, es käme nie zum Austrag. Iſt es nicht viel 
unterhaltender und intereſſanter, einander Blicke 
tun zu laſſen in die Geheimniſſe der Seele, in die 
innerſte Gedankenwelt, die uns bewegt? Ich für 
meinen Teil bin ſehr zufrieden mit dem Tauſch; und 
offen geſagt, ich bin auch überraſcht, daß Sie es wirk— 
lich fertig gebracht haben, die Verabredung getreulich 
innezuhalten. Es iſt nun ſchon der dritte Tag, und Sie 
haben nichts wieder von dem verlauten laſſen, was 
ſonſt beſtändig in Ihrem Munde war.“ 

„Sie haben recht, Edith,“ erwiderte er. „Mir 
iſt dieſer veränderte Verkehr mit Ihnen ebenfalls ein 
außerordentlicher Genuß. Ich darf Ihnen ja fein 
Kompliment machen, aber laſſen Sie mich Ihnen 
wenigſtens ſagen, daß ich erſtaunt bin, bei Ihnen ſo viel 
Sinn und Verſtändnis für Dinge zu finden, mit denen 
ſich die Frauen im allgemeinen wenig zu beſchäftigen 
pflegen. Mein Urteil über Sie ift in den legten Tagen " 
bedeutend ander geworden, oder vielmehr, ich habe 
jegt überhaupt erft ein Urteil über Sie gewonnen.“ 
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„Man lernt fih wenig fennen bei den in der Ge- 
ſellſchaft üblichen oberflächlichen Unterhaltungen. Die 
Witeleien und geijtreich fein follenden Bonmot3, mit 
denen wir um ung zu werfen pflegen, gleichen einem 
ſchnell verpuffenden NRafetenfeuerwerf, das feinen 
bleibenden Eindrud zurüdläßt.“ 

Ihr Einfall war genial, Edith,“ fagte er und Füßte 
ihr die Hand, eine Artigfeit, die fie ihm nicht weigerte. 

In denjelben Formen bewegte fih der Umgang 
der beiden über das gewöhnliche Maß hinaus veran- 
lagten Menfchen noch mehrere Tage, und mit jedem 
wuchs der Genuß, den fie davon Hatten. Robert 
Kennington empfand darüber eine herzliche Freude; 
räumte fie ihm allein doch durch die Weife, in der fie 
mit ihm fih unterhielt, eine Ausnahmeftellung, ein 
Vorreht ein gegenüber allen anderen, die nicht 
müde wurden, Miſſis Taine in alter Art den Hof zu 
maden. 

Edith war eine leidenjchaftlide Liebhaberin des 
Segelſports. Ja, noch mehr, fie war eine unbeitrittene 
Meilterin auf diefem Gebiete und zeichnete fidh bei 
allen Wettjegelfahrten in hervorragender Weije aus. 

Sie bejaß eine herrliche Rennjacht, ein fchlanfes, 
präctiges Fahrzeug, das fie fait bei jedem günftigen 
Winde beitieg, um auf der leicht bewegten Fläche 
Fahrten in das blaue Meer Hinaus zu machen. Mit 
Wonne fog fie die erfriichende, ftärfende Seeluft in die 
jich mweitenden Lungen ein, ihre Wangen röteten ſich 
lebhafter, und ihre Augen bligten Harer und unter- 
nehmungäluftiger, wenn fie von einem ſolchen Aus- 
fluge zurüdfehrte. Das junge anmutige Weib in der 
Heidfamen Matrojentradt bot das Bild kraftvoller 
Gefundheit, wenn fie, die Segelleine feft in der ge- 
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übten Hand, ihre „Najade“ beftieg, und man rip fich 
Am die Gunft fie auf ihren Fahrten begleiten zu dürfen. 

Die „Najade“ war anerfannt das jchnellite Segel- 
boot am Plage. Diefen Ruf hatte fih der Heine Kutter 
in heißem Ringen und ehrlicher Arbeit erworben. 
Aus allen Konfurrenzen war da3 Schiff al3 Siegerin 
hervorgegangen. Wie ein Pfeil ſchoß es allen voraus 
und fam, von Ediths kundiger Hand geführt, immer 
als erftes durch das Ziel. Man machte die unerhörteften 
Anftrengungen, das Boot zu fchlagen, jedoch ver- 
geben3; bisher war es noch niemand gelungen, ihm den 
Rang abzulaufen. Ein Vermögen war ſchon in Hikigen 
Wetten für und gegen die „Najade“ umgeſetzt worden. 

An einem Ankerplatz abjeit3 de3 Badeſtrandes, ge- 
Ichüßt durch Hohe Bäume, die ihre Wipfel in den Fluten 
widerfjpiegelten, lag friedlich neben vielen anderen 
. eleganten Konkurrentinnen auh Ediths Lieblingafchiff. 
Ruftig flatterten die Wimpel in der blauen Luft; leicht 
ichaufelten die Wellen den zierliden Bug, an dem bie 
Goldbuchſtaben weithin fichtbar waren. Die „Najade“ 
war joeben für eine neue Fahrt in ftand gefeßt worden; 
die Segel klatſchten, Halb entfaltet, gegen den Maft. 
Edith wollte noh am Spätnachmittag eine Fahrt 
machen. | 

In ihrer Begleitung befanden ſich außer Robert 
Kennington noch veridhiedene Herren und Damen der 
Geſellſchaft. Unter fröhlichen Scherzen beitieg man 
das Fahrzeug und nahm die Pläße ein, wele die 
Eigentümerin anwies. Robert fap am Steuer und be- 
trachtete von Dort aus mit heimlidem Entzüden die 
graziöfen und behenden Bewegungen der gewandten 
Geglerin. Ein ſchweigſamer Diener, der jeden Wint 
feiner Herrin jofort verſtand und befolgte, unterjtügte 
fie in ihren Manövern. 
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Jetzt jchoß die „Najade“ mit geblähten Segeln aus 
der Bucht hinaus in das offene Meer. Eine angenehme 
Briſe wehte vom Lande Her; ein paar ſchimmernde 
rofige Wölfchen, vom Glanz der fcheidenden Sonne 
beleuchtet, jchwammen hoh oben im Üther. 

Das Schiff Freuzte einige Male längs des Strandes, 
wo viele Augen feinem Lauf folgten, dann ließ die 
Führerin es mit einer fühnen haarſcharfen Wen- 
dung vor dem Winde mit voller GSegelfraft in die 
Weite des Ozeans hinausftürmen, als gelte e3 eine 
Wettfahrt nach einem unbefannten Biele. 

Mit großem Intereſſe und eigener Sachkenntnis 
war Robert Kennington allen Abſichten der Seglerin 
gefolgt; und als man ſich endlich, von der zunehmenden 
Dunkelheit genötigt, zur Rüdfahrt anſchickte, piekt er 
mit feinem Urteil nicht zurüd, 

„Das Boot läuft ausgezeichnet,“ fagte er und be- 
merfte, wie Edith ftrahlende Augen fröhlich in die 
feinen tauchten; „e8 gehorcht der leifeften Bewegung 
des Steuers, und die GSegelfläche ift der Bauart und 
der Tragkraft wundervoll angepaßt. Jedoch — 

„Jedoch?“ fragte man allerjeit3 verwundert. Noch 
n’emand hatte an der „Najade“ etwas ausgufegen 
gewagt. 

„Jedoch ich till gegen jedermann wetten, daf 
meine neue NRennjacht, die ich daheim habe bauen 
lajjen, die ‚Najade‘ fchlagen wird.“ Ä 

Ein ungläubige3 Staunen der übrigen begleitete 
diefe Worte. „Oho, Mifter Kennington!“ hieß ed. „So 
haben andere auch Schon geprahlt.“ | 

„Nehmen Sie nur die Herausforderung an, Millis 
Taine,“ ermunterte der ftramme Major Percy, der bei 
den Worten Kennington3 fein Fernglas, mit dem er 
die Küſte abgefucht hatte, ſchnell abjebte und fofort die 
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Partei Ediths ergriff. „Mifter Kennington muß Gelegen- 
heit haben, feine fühne Behauptung zu beweijen. 
Meiner Meinung nach gibt e3 fein Schiff an unjeren 





Geſtaden, dag der Najade‘ gewachjen wäre. Uns aber, 
ihöne Frau, gewähren Sie durch die Erfüllung dieſer 
Bitte die Ausficht auf ein reizvolle Vergnügen, bei 
dem wir Zuſchauer fein dürfen.“ 
„Ach ja!“ tönten die Stimmen von allen Geiten. 
1908, III. 6 
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„Die Ehre der Najade‘ fordert e3, daß Sie den Kampf 
annehmen, Milli Taine.“ | 

„Halten Sie Ihre Behauptung aufrecht, Milter 
Kennington?“ fragte Edith. 

„sch pflege weder mit Worten groß zu tun noh 
einen Kampf zu fcheuen,“ entgegnete' diefer. „Die 
Herrihaften find Zeugen unferer Abmachung. Ich 
werde das Boot hierher Schaffen laffen, und ehe eine 
Woche vergeht, hoffe ich zuperjichtlich, daß die Über- 
legenheit meines Schiffes glänzend ermwiejen fein wird.“ 

„Es gilt,” jagte Edith und ſchlug in feine ausge— 
jtredte -Hand. „XH nehme an. Meine ‚Najade‘ wird 
auh dem neuejten Gegner gewachſen fein.“ 

Als fie an5 Land ftiegen, wandte fie fich an Robert 
mit der nur ihm veritändlichen Bemerkung: „Das wäre 
nun unjere zweite Wette, Milter Kennington. JH müßte 
nicht zu fagen, welche von beiden Ihnen fchwerer fallen 
möchte zu gewinnen?“ 

„Wer feinen Gegner unterjchäßt, hat ſchon Halb 
verloren,“ erwiderte Robert. 

Der bevoritehende Kampf der beiden Luftjachten 
wurde bald das Tagesgeſpräch. Obgleich noch nie- 
mand das neue Boot zu Geficht befommen Hatte, 
ſchloß man doch Schon Wetten auf dasjelbe ab, und alg 
e3 endlich anlangte, ftrömte alles zum Strande und 
prüfte mit fritiihem Auge die Größenverhältnijje und 
die mutmaßliche Segeltüchtigfeit des Schiffes. 

Edith Taine errötete lebhaft, als fie bemerfte, daß 
der Segler vorn am Schön gejhwungenen Bug ihren 
eigenen Namen trug. Aber fie jagte nicht3 und nahm 
die Nedereien und Anfpielungen, die über diefe Tat- 
ſache niht ausblieben, mit anjcheinendem Gleichmut 
hin. $m Grunde tat es aber ihrem Herzen wohl, daß 
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der Mann, der laut Abmachung feine Gefühle für fie 
in tiefiter Bruft verjchließen mußte, in ftummer, aber 
deutlicher Weife fo feine Verehrung an den Tag legte. 

Robert Kennington hielt fih nach wie vor in den 
gezogenen Grenzen. „Wann werden wir jtarten?“ 
fragte er eines Abends äußerlich gleihmütig. In 
Wahrheit brannte er darauf, den Kampf mit feiner 
Ihönen Gegnerin zum Austrag zu bringen. 

„Denn günjtiges Wetter ift, ſchon morgen vor- 
mittag,“ war die Antwort. 

„But. Und weldes ift der Preis für den Sieger, 
Edith?“ 

„Was bedarf e3 eines Preiſes?“ entgegnete fie. 
„sit e3 nicht Rohn genug, wenn es Ihnen gelingen 
jollte, meine ‚Najade‘ zu befiegen? Für mid) wenigſtens 
ift die Schönfte Belohnung die, zu willen, daßdie ‚Najade‘ 
wieder einen Xorbeer an ihren Wimpel heftet.” 

„Sind Sie Ihrer Sache fo ſicher?“ 

„Bolllommen,“ verjicherte fie. 

„Kun denn, da Sie fo unbeforgt find um den Sieg, 
brauchen Sie auh feine Scheu zu haben, den höchſten 
Preis dem Geminner auszujegen, um feine Kräfte auf 
das äußerite anzufpornen.“ 

Sie antwortete nicht; in ihren Augen flimmerte e3 
eigentümlid. 

„Es iſt ein eigen Ding, wenn man mit einer ſchönen 
Frau mettet,“ bemerkte Robert im Flüfterton. Er war 
ganz nahe zu ihr herangetreten, fo daß fein Atem ihre 
Wange jtreifte. „Sch begehre auch feinen Preis ge- 
wöhnlihder Ar. Edith, können Sie nicht erraten, 
' welchen Preis ich meine?“ 

„Da3 wäre?" fragte fie, ohne aufzufehen. 

„Edith, unfer Pakt fchließt mir den Mund, ſonſt 
würdeich in dieſem Augenblide anders zu Ihnen reden.“ 
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Eine verräteriihe Nöte ftieg langjam in ihren 
Wangen auf. 

„sh entbinde Gie für einen Augenblid dieſes 
Paktes!“ 

Wie ein Jauchzer kam es aus dem Munde des 
Mannes. „Nun denn, mein Preis ſei dieſe kleine 
Hand! Ich weiß es ja, Edith, daß Sie mir gut ſind — 
ich weiß es, obgleich kein Wort von Liebe mehr zwiſchen 
uns gewechſelt worden iſt. Laſſen Sie mich's Ihnen 
jagen, wie meine Liebe zu Ihnen ſeitdem gewacdjen, 
vertieft, veredelt worden ift —“ 

„Halt, mein Freund!“ unterbrach fie. „Sie find 
zu ſtürmiſch. Das müſſen Sie willen, daß ich meine 
Hand und meine Zukunft nicht an eine Wette fege. 
Ich werde mich nur in voller Freiheit dem geben, den 
ich liebe. Überlafjen Sie mir e3, wenn Sie durchaus 
auf einem Preis beitehen, denjelben zu beitimmen. 
Vielleicht — 

Wie ein Hauch fam das legte Wort aus ihrem 
Munde. 

„Edith — 

„Nicht weiter, Robert. Man fünnte uns belaufen. 
Ich erkläre hiermit, daß unfer Bielliebchenabfommen 
wieder Gültigkeit Hat.“ 

„Wie Sie befehlen, meine Gnädige.“. 

„Roc eins, Milter Kennington. Wenn Sie unter- 
liegen, was wird Ihre Buße fein? Sie begreifen, daß 
Ihre Aussichten nicht größer fein dürfen als die meinigen. 
Beitimmen Sie ſelbſt Ihre Strafe.“ 

„Wenn ich unterliegen follte, Edith, fo werde id) 
mih aus Ihren Augen entfernen, um —“ 

„Kun?“ 

„Mm eine neue acht zu bauen, die ihren Zweck 
vollkommener erfüllt.“ 
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„sh bin’3 zufrieden. Auf Wiederſehen morgen 
beim Kampfe!" 

Kennington zog ihre Hand an feine Lippen und ging. 

Bur feitgefegten Stunde war der Strand von Br- 
Ihauern angefüllt. Es hatte fidh bald wie ein Lauf- 
feuer überall herumgeſprochen, daß die fchöne Frau 
Taine den Ruf ihrer Najade wieder einmal gegen einen 
Schnelljegler neueiter Konftruftion verteidigen wolle. 
Mit Feldjtehern und Fernrohren ausgerüftet Hatte ſich 
die Menge an bejonders günftigen Orten poftiert, von 
wo man die Strede gut überjfehen fonnte. Die Mei- 
nungen waren geteilt, weitaus die Mehrzahl neigte 
aber der Anficht zu, daß Frau Taines erprobtes Boot 
auch dieſes Mal fiegen werde. 

Die beiden Schiffe lagen in Startlinie. Die Strede, 
: welche durchfahren werden follte, war genau feitgeitellt, 
und das Biel, das in weiter Entfernung, in Geftalt einer 
Fahne, auf einem feft verankerten Boot fichtbar war, 
grüßte flatternd herüber. Major Percy hatte al3 Sad- 
verjtändiger und unparteiiiher Richter in jenem Boot 
Vlag genommen. 

Kun ward das Signal gegeben, und die Schiffe 
entfalteten ihre Gegel. In beiden Fahrzeugen be- 
fanden fi außer den Führern, Frau Taine und 
Kennington, nur noch je ein Helfer. Scharf zeichneten 
ji die Umriffe der zierlihden Segeljachten auf der 
blauen Meeresflähhe ab. Die „Najade“ zog durch den 
Schaum der hodhaufiprigenden Flut wie ein weißer 
Schwan ihre Bahn; aber die Heine Hand, die die Leine 
hielt, zitterte doch merflih. Robert Kennington fab 
unbeweglich wie aus Erz gegofjen an feinem Platze; 
nicht an ihm verriet die innere Erregung, in der er 
fich befand. Seine Augen folgten gejpannt dem Laufe 
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der beiden Schiffe; hatte anfangs eine Bangigfeit feine 
Seele erfüllt, daß die „Edith“ doch der „Najade“ nicht 
gewachſen fein fünnte, fo zog bald Beruhigung über 
dieſen Punkt in fein Herz ein. Er nidte befriedigt. 
Ganz unmerklich, aber ftetig gewann fein Boot Raum. 

„Du ſollſt mein werden,“ murmelten feine Lippen. 
„Durch deine Namensſchweſter werde ich dich befiegen!“ 

Edith Hatte bald bemerkt, mit welchem Gegner fie 
e3 zu tun hatte. Der dunfle Rumpf der „Edith“, der 
in einiger Entfernung von ihr durch das Waffer glitt, 
drängte unaufhaltfam vorwärts. Eine fieberhafte Un- 
ruhe bemächtigte fih ihrer; fie wollte unter feinen 
Umftänden unterliegen. Alle ihre Kunſt wandte fie 
an, um wenigitens in der gleichen Höhe mit dem Boote 
ihres Gegners zu bleiben. Vergebens. Gtetig wuchs 
‚der Zwiſchenraum zwiſchen beiden, und das Biel rüdte 
immer näher. Die ftolze, bisher unbejiegte Lenkerin 
der „Najade“ mußte einjehen, daß Kennington das 
Spiel gewann. 

Trogig bik fie fih in die zarte Unterlippe; in ihren 
Augen ftanden Tränen des Bornes und Unmuts. Der 
Mann, der da vor ihr in der nächſten Bierteljitunde das 
Biel paſſieren würde, betrachtete fie gewiß fchon als 
fein Befigtum, ebenjo wie ihre Namensſchweſter, als 
den erworbenen Siegespreis, als rechtmäßig errungene 
KRampfesbeute. Aber trug fie nicht jelbit Schuld an 
dem Giegestaumel, der die Bruft jenes Mannes defto 
ftärfer ergreifen mußte, je näher da3 Biel winkte? 
Hatte fie nicht im Übermut und in der Gemißheit ihrer 
Überlegenheit ihm Zugeftändniffe gemacht, fih felbft 
als Iodenden Preis in verheißungspollem Pli und 
leiſe geflüftertem Wort in Aussicht geitellt? 

Kein — fo durfte er nicht triumphieren! Gebeugt, 
gedemütigt fam fie fiġ vor, bezwungen von dem 
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eifernen Willen eine3 Mannes. Jn Freiheit fih ver- 
ichenfen, in jubelnder Luft fih geben — das fonnte fie, 
das wollte fie — aber fo? Niemals! 

Indeſſen — liebte fie ihn denn niht? War er ihr, 
nachdem fie Gelegenheit gefunden hatte, einen Blid 
zu tun in die Tiefen feine Charafter3 und den hohen 
Flug feiner Gedanken, nicht teurer geworden mit 
jedem neuen Tage? Ja, jprach ihr Inneres flar und 
deutlih. Sie mußte und empfand e3 mit einem 
ſtarken befeligenden Gefühl, daß fie niemand als Robert 
Kennington fih zu eigen geben werde. Aber troßdem 
wollte fie nicht unterliegen, fein Preis fein, den der 
übermütige Sieger mitrechthaberischer Faust an ich reißt. 

Was jollte fie tun? Der Stolz und die Liebe 
fämpften in ihr miteinander. Wie jollte fie ihm gegen- 
übertreten, und was würden die nächſten Minuten 
bringen? 

Noch einmal wandte fie alle Kraft und Geidhidlidh- 
feit an, um die verlorene Strede einzuholen. 

„Es ift nicht möglich,“ jagte da ihr Begleiter im 
Boote achſelzuckend. ' 

Schon erfannte Edith deutlih Major Percys ftatt- 
liche Geftalt Hoch aufgerichtet auf feinem Preisrichter- 
poſten. Bon den mwiderjprechendften Gefühlen ge- 
foltert, fah das junge Weib Sekunde um Sekunde ver- 
rinnen, für fie Sekunden der Qual, für jenen Mann 
aber de3 Triumphes und der glühenden Hoffnung. 

Da geihah etwas Unermartetes. 

Ein Filcherboot, das dem. Strande zulief, befand 
fih in dem Zwiſchenraum, der die beiden Wettfaßrer 
noh vom Biel trennte. Es lavierte höchſt ungefchidt, 
jo daß die Gefahr beitand, die Schiffe fünnten anein> 
anderfahren oder doch in ihrem Lauf gehindert und 
vom Kurs abgebracht werden. 
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Kennington rief den Inſaſſen, einer Frau und 
einem Knaben, mit lauter Stimme zu, fie mödten 
beifeite fahren. | 

Uber fei e3 nun, daß man ihn nicht veritand, fei 
e3, daß die Inſaſſen mit Segel und Steuer nicht richtig 
umzugehen mwußten, kurz — das fremde Boot machte 
fo ungwedmäßige Bewegungen und manöprierte fo 
ichlecht, daß e3 bei einer Wendung von einem unvor- 
hergefehenen Windſtoß gepadt und zum entern ge- 
bracht wurde. 

Die Frau, welche das Unglüd verjchuldet Hatte, 
vermochte beim Auftauchen die Planken des umge- 
Ichlagenen Fahrzeugs zu erfaſſen und fih daran feft- 
zuhalten. Aber der Knabe war in den Wellen ver- 
Ihwunden. i 

Mit herzzerreißender Stimme jammerte die Mutter: 
„Mein Kind, mein Rind!“ | 

Robert Kennington mwar feinen Augenblid im 
Bmeifel, was er jeßt zu tun habe. Sobald der Kopf 
des Knaben in geringer Entfernung auftaucdhte, gab 
er feinem Diener den Befehl zum Beidrehen und 
warf Sich jelbit, da feine Beit zu verfäumen war, in die 
aufiprigenden Wellen. 

Mit ftarfen Stößen erreichte er das Rind und er- 
griff es an jeiner Kleidung. *) 

E3 gelang ihm, den bewußtlojen Knaben in fein 
Boot zu fchaffen, wo die weinende Mutter, die durch 
Robects Begleiter bald aus ihrer Lage befreit wurde, 
ihn in Empfang nahm. Der vereinten Anjtrengung 
der Retter wurde nach furzen Minuten der Lohn, das 
Kind die Augen aufichlagen zu fehen. 

Erihöpft lehnte Robert fih an den Bordrand. 


*) Siehe das Titelbild. 
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Die „Najade“, die indejjen ihren Lauf fortgeſetzt 
hatte, war al3 erite durch das Ziel gegangen. Edith 
Taine hatte mit Verwunderung gejehen, wie Robert 
kurz vor dem Biel beidrehte. Sie fonnte aber von ihrem 
Standpunft aus richt erkennen, was die Urjache bes 
auffälligen Verhaltens war. Was Hatte da zu be- 
deuten? Ohne Grund gibt man einen folen Sieg 
doch nicht aus der Hand? 

Ihr Staunen wich aber der höchſten Bewunde— 
rung, als fie die Anjtalten gewahrte, welche Robert 
und fein Begleiter zur Rettung der Schiffbrüdigen 
unternahmen. Mit liebendem Pli folgte fie jeder 
Bewegung des fühnen Schwimmer3 und ju:belte auf 
in ihrem Herzen, als fie alle in der „Edith“ geborgen 
ſah. 
Leuchtenden Auges reichte ſie Robert die Hand, 
als beide Schiffe mit ſchlaffen Segeln nebeneinander 
am Ziele lagen. 

„Verloren!“ ſagte Kennington ruhig und beſtimmt. 

„Nein, gewonnen!“ rief ſie aus und drückte ihm 
die Hände im Übermaß des Gefühls. „Ich erkläre 
mich jelbit für befiegt, Mifter Kennington. Für den 
Zwilchenfall konnten Sie nichts. Wäre das Boot 
Ihnen nicht in die Quere gelommen, Sie hätten mid) 
mit Glanz geichlagen.“ 

„And dennodh war e3 fein Sieg," behauptete er 
dagegen. „Sie fünnen mit Fug und Redt mir den 
Giegerprei3 weigern, den Gie für mich beftimmt 
haben.“ | 

„Rein!“ ermwiderte fie. „So urteile ich nicht. Ihr 
Schiff ift das fchnellere, da3 hat fih während ter Fahri 


mit Klarheit herausgeſtellt. Die ‚Najade‘ muğ vor 


Ihrer ‚Edith‘ die Segel ftreichen, fie Hat ihren Meifter 
gefunden.“ 
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„Run denn," antwortete Kennington mit einem 
feurigen Blid, „wenn Sie e3 felbit jo bejtimmen, fo 
ſoll es auh fo fein. Und ich denke, über den Preis 
werden wir jet auch bald einig werden.“ 

Mit diefen Worten jchwang er fih, ohne ihre 
Erlaubnis zu erfragen, über die niedrige Bordwand 
zur „Najade“ hinüber, wie ein Sieger, der das feind- 
lihe Schiff entert. 

„Fahren Gie weiter,“ rief er feinem Helfer zu, 
„und bringen Sie die Geretteten in3 trodene Obdach. 
IH mache mit der Dame noch eine Heine Rundfahrt. 
Ich bitte Sie herzlich, Miſſis Taine, fchiden Sie auch 
Ihren Diener in mein Boot.“ 

„Aber Sie find ganz durchnäßt!“ rief fie bejorgt aus. 

„Das tut mir nichts,“ meinte er. „Sch hülle mich in 
die wollenen Deden dort, die Sie mir wohl gütigft zur 
Verfügung jtellen.“ 

„Es ift Unvernunft,“ wehrte fie, aber er beharrte 
bei feinem Borhaben. 

„Und wo bleibe ich?" rief Major Percy von feinem 
verankerten Poſten herüber. Man hatte ihn ganz ver- 
geffen. „Hier den Schiedßrichter fpielen follen, und nun 
gibt e3 nicht einmal etwas zu enticheiden. Wenn es 
ftreng nah dem Wortlaut der Abmachung geht, dann 
haben Sie verloren, Mifter Kennington. Aber dennod) 
ſind Gie eigentlih —“ 

„Da3 ift jeßt ganz gleich, lieber Major,“ rief Robert 
ihm fröhlich zu. „Bitte, tun Sie mir jegt den Gefallen 
und benußen Sie mein Boot auh zur Rüdfahrt.“ 

Der Major fügte fih brummend und fegelte an Bord 
der „Edith“ zurüd. „ES [heint mir,” dachte er bei ſich, 

„daß e Sich bei den beiden dort gar nicht im Ernſt um 
- den Kampf der Rennjacht gehandelt Hat, es ift wohl 
wieder einmal der uralte Kampf zwiſchen Mann und 
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Weib, der nicht eher endet, als bis fie ein ganz anderes 
Biel erreicht Haben. Der Teufel mag bei jolchen Dingen 
Unparteiischer fein!“ 

Er hatte recht, der gute Major, mit feiner philo- | 
jophiihen Ahnung. 


— — — —, — — — — — — — — — — 
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„Aljo ich habe gejiegt, Edith?“ fragte Kennington, 
als fie allein waren. | 

„Sie haben Sieg und Preis aufs Spiel geſetzt 
und willig aus der Hand gegeben, um ein Menjchen- 
leben zu retten. Sie find ein Held, Robert, ein wahr- 
haft groß dentender und fühlender Mann. Sie haben 
jich meine ungeteilte Anerkennung und Bewunderung 
errungen. Ich will e8 Ihnen nicht weiter verbergen, 
was Gie lange ahnen und miljen, daß mein Herz 
Ihnen —“ 

„Halt!“ rief er, indem er, ohne die Leine loszu— 
laſſen, ihre Hand ergriff und ſie zu ſich heranzog, „nun 
haben Sie auch das Vielliebchen verloren. Sie werden 
ſich erinnern, daß wir miteinander verabredeten, daß 
derjenige Teil Verlierer ſein ſollte, der dem anderen 
zuerſt wieder von Liebe reden würde. Jetzt ſind Sie 
beſiegt. Ich halte ihn, den köſtlichen Preis, und werde 
ihn nie und nimmer wieder fahren laſſen.“ 

Wortlos hielten ſich die beiden Glücklichen um— 
ſchlungen hinter dem ſchützenden Segel. 

„Sag mir, Geliebte, welches ſoll der Preis ſein?“ 

„Ich ſelbſt,“ erwiderte ſie und reichte ihm die Hand, 
die er mit Küſſen bedeckte. 
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D: ein Automobil von außen ausfieht, weiß heute 
jelbft in der entlegenjten Ortſchaft, fofern fie 
nur von einer halbwegs fahrbaren Straße durchſchnitten 
wird, jedes Kind. Bon dem inneren Mechanismus 
des in mehr oder weniger rafendem Tempo an ihm 
vorüberfnatternden, eine Wolfe von Staub und üblen 
Gerüchen Hinter fih zurüdlajlenden Gefährt vermag 
der überdies von der Sorge um die Rettung feines 
Lebens zumeilt fehr ftarf in Anſpruch genommene 
Nichtautler gemeinhin faum etwas anderes wahr- 
zunehmen, als daß dieſer Mechanismus mit recht viel 
Geräuſch und Buftentwidlung arbeitet. Nun ift aber 
ein moderner, nach allen Regeln der Kunſt gebauter 
Motorwagen ein jo bemwunderungsmwürdiges Produkt 
menſchlichen Scharflinns und hoch entwidelter techni- 
iher Geichidllichkeit, daß die Freude an feiner Betrach- 
tung beinahe alle häßlichen Auswüchſe und Aus— 
Ichreitungen vergeffen maben tann, durch die eine 
Anzahl rückſichtsloſer Sportfere einem an fih Hoch bes 
deutfamen und zufunftsreichen Verkehrsmittel zu weit- 
gehender Unpopularität verholfen hat. 

Ohne gemilje allgemeine techniſche Vorkenntniſſe 
mag e3 dem Laien allerdings nicht ganz leicht fallen, 
alle Einzelheiten de3, trog feiner in der Hauptfache 
geradezu verblüffenden Einfachheit, fo überaus finn- 
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feit faum etwas zu wünjchen übrig laffen, fo dürfen 
wir Hoffen, mit nadjtehenden Ausführungen auh 
dem von techniſchen Kenntniſſen wenig belafteten 
Leſer eine hinreichend flare Vorſtellung von dem Bau 
und dem Betriebsmechanismus eine3 modernen Motor⸗ 
wagens zu verſchaffen. 

Als bewegende Kraft für ſelbſtfahrende Straßen- 
wagen kommen heute bekanntlich Dampf, elektri— 
ſcher Strom und erhitzte Verbrennungsgaſe in Be— 
tracht. Von dem Dampfwagen, deſſen Vorbild 
natürlich immer die entſprechend abgeänderte Eiſen— 
bahnlokomotive bleibt, kann an dieſer Stelle füglich 
ganz abgeſehen werden, denn mit der Konſtruktion 
von durch Dampf betriebenen Straßenwagen iſt man 
über das Stadium intereſſanter Verſuche faum Hin- 
ausgekommen, und bei den mannigfachen ſchwer— 
wiegenden und unüberwindlichen Nachteilen, die dieſer 
Betriebskraft im Vergleich mit den beiden anderen 
oben genannten anhaften, iſt auch für die Zukunft an 
die Erfindung eines praktiſch brauchbaren, dem Elektro— 
mobil oder dem Benzinmotorwagen gefährlichen 
Dampfwagens nicht zu denten. 

Der elektriſche Strom iſt an und für ſich gewiß 
eine nahezu ideale Triebkraft. Er ermöglicht nicht nur 
den denkbar reinlichſten Betrieb, ſondern auch einen 
ungleich ſanfteren Lauf des durch keinerlei Exploſions— 
ſtöße erſchütterten Fahrzeugs. Außerdem ift die Zahl 
der Unfallsmöglichkeiten ganz erheblich verringert, 
die einfache Konſtruktion der Kraftmaſchine macht die 
Bedienung ſehr leicht, und es bedarf für den Rücklauf 
des Wagens keines Sondergetriebes wie bei dem nicht 
direkt umſteuerbaren Benzinmotor. Leider aber ſtehen 
dieſen großen Vorzügen ebenſoviele, zum Teil noch 
beträchtlichere Nachteile gegenüber, von denen der 
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weſentlichſte der Umſtand ift, daß die treibende Kraft 
niht im Wagen jelbit erzeugt werden, jondern nur in 
Geftalt von Stromjpeihern oder Akkumulatoren auf 
Vorrat mitgenommen werden fann. Die bislang zur 
Verfügung jtehenden Akkumulatoren aber find fo ſchwer 
und beanspruchen fo viel Raum, daß immer nur eine 
für verhältnismäßig geringfügige Leiſtungen aus— 
reichende Kraftquelle auf dem Wagen vorhanden ift, 
und daß in kurzen Zwifchenräumen neue Ladungen 
notwendig werden, die den Fahrer in feiner Be— 
mwegungöfreiheit behindern, weil fie ihn immer von der 
Nähe einer eleftriihen Kraftitation abhängig bleiben 
laffen. Da die Akkumulatoren zudem wenig widerjtand3- 
fähig und von kurzer Xebensdauer find, fo fällt ſchließ— 
lich auch die dadurch und durch die hohen Strompreife 
bedingte Koftipieligfeit nicht unerheblich zu Ungunſten 
de3 Eleftromobils ins Gewicht. 

Der Benzinmotorwagen ift — von einigen wenig 
erfolgreich verlaufenen früheren Verſuchen abgejehen 
— eine Erfindung der Achtzigerjahre des vorigen 
Jahrhunderts, und das weſentlichſte Verdienſt an feiner 
Bervolllommnung zu einem brauchbaren Straßen- 
gefährt gebührt den deutichen Erfindern Benz und 
Daimler, von denen namentlich der lettgenannte 
Cannjtatter Ingenieur fehr Bedeutendes auf diefem 
Gebiete geleiftet hat. i | 

Die Vorzüge des Benzinmotor3 vor dem Dampf 
und der Elektrizität find neben feiner größeren Wohl- 
feilheit feine von feiner Kraftitation abhängige, immer 
bereite Betriebsfertigfeit, feine Leiſtungsfähigkeit hin- 
fihtlih der zu bemwältigenden Entfernungen und der 
zu erreichenden Gefchwindigfeiten, feine Brauchbarfeit 
ſelbſt auf ſchlechten Wegen wie in bergigem Terrain 
und endlich die beinahe überall gegebene Möglichkeit, 
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den Verbrauch an Brennitoff und an Waller zu er- 
eben, fo daß nur verhältnismäßig Kleine Quantitäten ° 
von beidem mitgeführt zu werden brauden. 

Bon den auch diefer Kraftwagenart naturgemäß 
anhaftenden Mängeln und Nachteilen fällt gerade der, 
auf den der Nichtfachmann zuerſt raten dürfte, die 
große Feuergefährlichkeit des Benzins nämlid, am 
wenigiten ins Gewicht. Ein zur Handſchuhwäſche oder 
zu anderen Neinigungszweden im Haushalt aufbe- 
wahrtes Fläſchchen Benzin bildet zumeiſt eine bedent- 
tichere Gefahrenquelle als der in die Karofjerie eines 
Motorwagen3 feuer- und erplofionzjicher eingebaute 
Benzinbehälter. Als vor einiger Zeit im Yoritenrieder 
Park bei München das Kranfentransportautomobil der 
Münchener Sanitätsgefellihaft bei einem BZujfammen- 
ſtoß mit Wildſchweinen infolge bejonderer Zufällig- 
feiten in Brand geriet, wurde der ganze Wagen bis 
auf die unverbrennlihen Eijenteile ein Raub der 
Flammen, denn von der Begleitmannjichaft — der alg 
Fahrer fungierende Mechanifer war bewußtlos ge- 
worden — hatte aus Furcht vor der für unvermeidlich 
gehaltenen Exploſion des Benzinbehälter3? niemand 
den Mut, fih dem rauchenden Fahrzeug zu nähern. 
Aber die Erplojion erfolgte nicht, und als die Flammen 
erlofhen waren, zeigte fih der Behälter vollitändig 
unverlegt. ? 

Eine ungleich unangenehmere Eigenſchaft der Motor- 
wagen als ihre Feuergefährlichkeit ift die große Emp- 
findlichfeit einzelner Konjtruftionsteile und die Da- 
durch bedingte Neigung zu Betriebaitörungen. Wie 
viel reine Freude ift nicht ſchon jedem eingefleifchten 
Automobilfeinde durch den Anblid von hilflos mitten 
in der Fahrt fteden gebliebenen „Schnauferln“ bereitet 
worden, an denen er Fahrer und Mechaniker im 
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Schmweiße ihres Angejichts mit oftmals völlig negativem 
Erfolge hHerumarbeiten fah! Ein unbedeutendes Her- 
jehen in der Bedienung, ein geringfügiger, manchmal 
faum auffindbarer Fehler in der Konjtruftion find 
häufig hinreichend, ein Verſagen der Triebfraft herbei- 
zuführen, und die „Panne“ bleibt das ewig drohende 


„ie 





8% — 
Einblick in die Konftruktion des Waſſerſuſtems. 


Wölthen am lachenden Himmel automobiliftifcher 
Sportfreude. 

Aber diefe Nachteile find nicht gewichtig genug, um 
die oben erwähnten Vorzüge des Benzinmotorwagend 
aufzumwiegen. Er hat infolgedefjen vorläufig die Allein- 
herrſchaft über die Landitraße an fih geriffen und wird 
lie bei feiner ftetigen Vervolllommnung aller Voraus- 
ſicht nach auch für die Zukunft behaupten. 

Die anjcheinend jo verjchiedenartige äußere Er- 
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Icheinung der Motorwagen ift in der Hauptſache nur 
durch die ftarf voneinander abweichenden Typen des 
Wagenoberbaues, der ſogenannten Karofjerie, bedingt. 
Je nach der beabjichtigten Verwendung des Fahrzeugs 
für praftifche oder für Luxuszwecke, für den Transport 
von Laſten, für die Beförderung von zwei, vier oder 
mehr Perjonen oder zu rein rennjportlihem Gebrauch 
richtet fi Geftalt und Ausftattung der Karojjerie. 
Für Berjonenautomobile find die offenen Formen des 
„Spider“, der „Wagonette”, des „Phaeton“ und des 
„Zonneau“ gegenwärtig die beliebteiten. Solche Auto- 
mobililten aber, denen bei ihren Tourenfahrten die 
Bequemlichkeit und der Schuß gegen die Unbilden der 
Witterung Höher ſtehen als die Sorge um größtmögliche 
Verringerung des Gewichts und des Luftwiderſtandes, 
geben den gejchlojjenen Formen des „Coupés“, des 
„Zandaulet“ oder des „Landauers“ den Vorzug. 
Der meitaus wichtigere Beitandteil des Motor- 
wagen ift da3 Untergeitell oder Chaſſis, ein ftarfer 
Rahmen aus eijenbeichlagenen Holzbalfen oder aus 
Stahlröhren, der den Radachſen, dem Motor und dem 
Triebwerk als Stüße zu dienen hat. Nach dem Vorbilde 
Des Zweirads werden — mit wenigen Ausnahmen 
— aud beim Motorwagen die Hinterräder durch Die 
Maſchine angetrieben, während das Lenfen des Fahr- 
zeug3 durch die VBorderräder bewirkt wird. Die Räder, 
die wegen ihrer außerordentlihen Inanſpruchnahme 
durch) das Gewicht des Wagens und die Schnelligkeit 
der Bewegung jehr widerſtandsfähig fein müſſen, und 
denen außerdem die Aufgabe zufällt, die durch Uneben- 
heiten de3 Boden bedingten Stöße nad) Möglichkeit zu 
“mildern, erhalten, wennes fich nicht um die Beförderung 
allzu großer Laſten handelt, eine Bereifung durch Luft— 
reifen (Pneumatiks). Die Mängel dieſer Bereifungsart, 
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ihre Empfindlichkeit gegen Berlegungen, ihre Kojt- 
ipieligfeit und jo weiter find jedem Radfahrer hin- 
länglich befannt. Wo es fih, wie zum Beilpiel bei den 
Motoromnibuslinien im Gebirge, vor allem Darum 
handelt, die Regelmäßigfeit des Betriebes durch mög— 





'Zur Reinigung hergerichtete Zylinder — Kolben und Dentile find 
zum Teil herausgenommen. 


lihite Vermeidung von unliebfamen Zwiſchenfällen 
zu fichern, oder für Lajtautomobile verwendet man 
darum lieber den Bollgummireifen, der zwar ein 
weniger elaftiiches Fahren bedinat, aber erheblich zu- 
verläjliger und dauerhafter ift. 

Über der Achfe der Vorderräder ift an ftarfen Ver- 
fteifungen der von einem Sıhußfaften umhüllte Motor 


104 Das »Schnauferl«. a) 


angebracht. An die Kurbelwelle desfelben find das 
überjegungs- und das Gefchwindigfeitsmwechjelgetriebe 
angejchloffen. Dahinter führt eine Gelenfwelle, die 
jogenannte Kardanmwelle, zu dem Pifferentialgetriebe 
auf der Hinterachſe, um die Triebfraft des Motors 
auf diefe zu übertragen. Bon der bei jchwereren 





Reinigung der Dentile. 


Wagen üblichen Übertragungsart durch eine Zwiſchen— 
welle, die jedem der beiden Hinterräder durch be- 
jonderen Kettentrieb eine felbjtändige, von der Um- 
drehungszahl des Nachbarrades unabhängige Bewegung 
ermöglicht, mag hier nur nebenher die Rede fein. 
Unjer Hauptinterefje nimmt ja natürlich die Ye- 
trieb3majchine des Wagens, der Motor, in Anſpruch, 
über deffen Konjtruftion und Arbeitäweife im großen 
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Publikum merkwürdigerweiſe noch immer ret un- 
flare und unzulängliche Vorftellungen herrfchen. Man 
verwendet je nach der Größe des Wagen und nach den 
Anſprüchen, die an feine Leiftungsfähigfeit geſtellt 
werden, ein-, gwei- und vierzylindrige Motoren. 
Sollen nicht mehr al3 aht Pferdeitärfen (PS) erzielt 





Reinigung der Kolben und der Kurbeln. 


werden, jo genügt ein Zylinder, für mehr als fünfzehn 
Tferdeitärfen fommt durchgängig ein Syitem von vier 
Zylindern in Anwendung. As Brennftoff dient fait 
allgemein Benzin im jpezifiihen Gewicht von zirka 
0,70. Die Wirkungsweile des Motors — wir Schließen 
uns hier an die jehr injtruftive Darftellung des oben 
- genannten Oberingenieur3 Hugo Güldner an — fegt 
jich aus dem Anfaugen, Berdichten (Komprimieren), 
Entzinden und Verbrennen eines Benzinluftgemijches, 
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dem Ausdehnen der heißen Verbrennungsgafe und dem 
Ausichieben der ausgenügten VBerbrennungsgaje zu- 
jammen. 

Hierzu find vier Kolbenhübe oder Takte erforderlich, 
die in nachitehender Ordnung aufeinanderfolgen: 

Eriter Abwärtshub: Der Kolben faugt durch ein 
jelbittätiges Einlaßventil friſche Luft an, die dabei durch 
einen in der Saugleitung ſitzenden Karburator ge- 
leitet und mit feinzerftäubten Benzin vermijdt 
wird. Hat der Kolben feine tiefite Stellung erreicht, 
jo ſchließt fich felbittätig das Einlaßventil. 

Eriter Aufwärtshub: Der Kolben drüdt das vorher 
angejaugte brennbare Gemilch in dem oberen Zylinder- 
ende auf vier bis fünf Atmofphären zufammen. Kurz 
bevor der Kolben feine höchſte Stellung erreicht hat, 
Ipringen zwiſchen den Spitzen einer Bündferze einige 
eleftriihe Yunfen über, die die verdichtete Ladung 
entflammen. 

Bmeiter Abwärtshub: Wenn der Kolben durch den 
oberen toten Punkt geht, hat das entflammte Gemifch 
einen PVerpuffungsdrud von zwanzig bis fünfund- 
zwanzig Atmofphären erreiht. Die Hochgeipannten 
Berbrennungsgafe dehnen ſich aus und treiben den 
Kolben abwärts, wobei diejer an die Kurbelwelle die 
für den Antrieb des Wagens erforderliche Kraft abgibt. 
Sit die Abmwärtsbewegung zu etwa neun Zehnteln 
vollendet, fo wird durch eine Steuermwelle das Auslaß— 
ventil geöffnet. Die Verbrennungsgafe haben in dieſem 
Augenblid noh eine Spannung von zwei big vier 
Atmofphären und entweichen daher mit großer Ge- 
Ichwindigfeit durch einen Schalldämpfer, den jogenann- 
ten Auspufftopf, ins Freie. 

Zweiter Aufwärtshub: Nachdem die Verbrennung3- 
gaſe ausgepufft find, fchiebt der Kolben die noh im 
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Bylinder befindlichen Gaje vor fich Her durch das Aus- 
laßventil ins Freie. Der im oberen Berdichtungsraum 
naturgemäß verbleibende Kleine Reſt vereinigt fih mit 
dem nach jelbittätigem Schluß des Auslaßventils 
wiederum angefaugten friihen Gemisch zu einer neuen 
Ladung, und jämtlihe Vorgänge wiederholen fich in 
der eben gefchilderten Weile. 

Die eriten Bewegungen des Kolben3 müſſen durch 





Kurbelmwellenlager. 


Andrehen der Kurbelwelle mit der Hand herbeigeführt 
werden. Nach einigen Zündungen aber bejorgt die 
Energie der auf den Kurbelarmen befeitigten Schwung- 
icheiben das meitere, und der Motor arbeitet ohne 
manuelie Nachhilfe. 

Die Zündung erfolgt in den meilten Konjtruftionen 
durch die Induktionswirkung eines niedrig gejpannten, 
mechanisch unterbrochenen Batterieitromes auf eine 
tefundäre Hochipannungsfpule, an deren Klemmen der 
Motorförper und der ifolierte Bol der Zündkerze liegen. 
Leider find ſowohl die als Stromgquelle dienenden 
Trodenelemente wie die jtatt ihrer zuweilen ver- 
wendeten Akkumulatoren bei ſtarker Inanſpruchnahme 
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von ziemlich kurzer Lebensdauer, und man entwidelt 
barum bei größeren Wagen den Zündſtrom lieber in 
mechanifch bewegten Magnetinduftionsapparaten, fo- 
genannten Bofchapparaten, deren für den Laien ſchwer 
veritändliche Befchreibung wir ung an diejer Gtelle 
verjagen müſſen. | 

Da Benzin fchon bei gewöhnlicher Temperatur 





Prüfung der 3ündvorricdhtung. 


verdunitet, ift e8 nicht nötig, während der Vermischung 
mit der Luft Wärme zuzuführen. Bei den neuerdings 
häufiger in Anwendung fommenden Spiritusmotoren 
bedarf e3 jedoch um des höheren Siedepunftes willen 
einer jtändigen Beheizung der Sarburatoren durch 
Abgaje. Man Hilft fich in der Regel damit, daß man die 
Spiritusmotorwagen zunächſt mit Benzin anlaufen 
läßt und die Umschaltung auf Spiritus erft bewirkt, 
wenn die Majchine „betriebswarm“ geworden ift, was 
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gewöhnlich schon nah Verlauf einiger Minuten ein- 
tritt. | 
Bon außerordentliher Wichtigkeit für die Erhaltung 
der FZunfktionsfähigfeit des Motors ift eine ftändige 
Kühlung feiner einer hochgradigen Erhitzung ausge- 
jegten Teile. Man muß nämlich bedenfen, daß während 





Dibrator, 


der Verpuffung die Temperatur im Zylinder weit 
über taujend Grad erreicht. Nur bei jehr Kleinen 
Motoren fann die Kühlung durch einen regen Luft- 
mwechjel al ausreichend angejehen werden; in weitaus 
den meilten Fällen ift fie einzig durch einen außerhalb 
des Zylinders zirkulierenden Waſſerſtrom zu erreichen. 
Der Zylinder ift zu diefem Zweck entweder von einem 
Waſſermantel oder von vielen breiten Kühlrippen um- 
geben. Um den Verbrauch an Kühlwaſſer tunlichit zu 
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vermindern, wendet man die jogenannte Hirkulations- 
fühlung an, das heißt man drüdt mittels einer Kleinen 
Bahnradpumpe eine geringe Menge Waſſer ununter- 
brochen durch ein gefchloffenes Rohrſyſtem, an das 
einerjeit3 der Zylindermantel, anderjeit3 einige Kühl- 





Batterie für die elektrifcye Zündung. 
(Eine Befchädigung in der ifolierenden Umhüllung des Leitungs= 
drahtes, wie die hier dargeftellte, bildet infolge Kurzſchluſſes eine 
der häufigften Urfachen von Betriebsftörungen.) 


Ihlangen, jogenannte Radiateure, angejchlojjen find. 
Die legteren, die während der Fahrt beitändig von dem 
Luftzuge beitrichen werden, find dicht berippte Kupfer- 
röhren, in denen dag aus dem HZylindermantel einge- 
ſtrömte heiße Waſſer abgekühlt wird, um dann feinen 
Kreislauf von neuem zu beginnen. 

Um allen Weg- und Witterungsverhältniſſen ge- 
wajen zu fein, muß man bei dem Bau eines Kraft- 
wagens jtet3 auf die Möglichkeit erheblich höherer 
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Motorleiſtungen Bedacht nehmen, al3 fie zur Fort- 
bewegung de3 Gefährt unter normalen Umſtänden 
erforderlich find. Natürlich) kommt dabei in eriter 
Qinie das Geſamtgewicht des Fahrzeugs und feiner 
Belaſtung, ferner aber die zu erzielende Geſchwindig— 
feit in Betracht. Bei den Rennwagen hat man heute 
ihon vielfach achtzylindrige Motoren mit einer Reiftung 
bi3 zu achtzig Pferdeitärfen. Solche Ungeheuer er- 
zielen denn auch Gejchwindigfeiten von 120 bi 150 Kilo- 
meter in der Stunde, mährend für gemöhnliche 
Tourenwagen 40 big 45 Kilometer al3 da3 Marimum 
angejehen werden. Auch zur Entfaltung diejer Höchit- 
geſchwindigkeit haben fie indeſſen auf öffentlichen Ver- 
fehrsitragen nur dann Gelegenheit, wenn ihre Fahrer 
e3 darauf ankommen laſſen wollen, mit den bejtehenden 
Borichriften in ernitlihden Konflift zu geraten. Denn 
während innerhalb bewohnter Ortjchaften die zuläflige 
Fahrgeſchwindigkeit auf 12 bis 15 Kilometer in der. 
Stunde beſchränkt ift, wird auf überjichtliher Qand- 
ſtraße eine „angemeſſene“ Erhöhung geftattet, die in- 
deffen niemals in jenes Renntempo ausarten darf, das 
auch den gejchicdteiten Fahrer der Möglichkeit beraubt, 
unvermutete Hinderniffe rechtzeitig wahrzunehmen und 
ihnen ohne die jchwerite Gefahr für eigenes oder 
fremdes Leben auszumeichen. 

Je energifcher die Kraftmagenbefiger darauf be- 
dacht find, alle gewiſſenloſen Fahrer unnadfichtig aus 
ihren Vereinigungen auszumerzen, deſto zuverſicht— 
licher dürfen fie auf eine allmähliche Überwindung der 
tiefgehenden Abneigung Hoffen, mit der die Mehrheit 
der jtädtiichen wie der ländlichen Bevölkerung zurzeit 
dem neuen Zurusverfehrsmittel gegenüberiteht. 


xxix 


se 


Seeldhen. 


Tiovelle von Lenore Pany. 


u 
(Nacjdruck verboten.) 
it erſtaunten Augen betrachteten die drei 
derb gewachjenen jungen Männer die 
ſchöne Schweiter, welche joeben nah mehr- 
jährigem Aufenthalt in der Hamburger 
Penſion in den Kreis ihrer Familie zurückgekehrt war. 
Wie eine Elfe fah fie aus, groß, ſchlank, Hellblond und 
von fait durchſichtiger Weihe. 

„ra, Meta, übermäßig gefüttert feinen fie dich 
in Hamburg nicht zu Haben,“ bemerfte Fritz, der 
Alteſte, indem er ſich in feiner ganzen fraftvollen 
Männlichkeit aufrichtete. 

„Es ijt mir jehr gut Dort gegangen,“ verteidigte 
jich die Schweiter. „Wir Haben eine vorzügliche Kojt 
gehabt und wurden in nichtS beeinträchtigt.“ 

„Das viele Siten und Lernen iſt eben auh nicht 
. jedermanns Cache.“ 

„DO, was das betrifft," Metas Augen leuchteten, 
„das Lernen war mir das Liebjte während der Pen- 
lionsjahre; e8 machte mir gar feine Schwierigkeiten, 
und ich war ja auch immer eine von den Eriten.“ 

„Sie gerät ihrer Mutter nach,“ ſagte Herr Brudner, 
„die war auch jo zart. Das legte ift halt ihr Ebenbild 
geworden.“ Er ſtrich Meta zärtlich über den blonden 
Scheitel. „Mußt recht viel in die frifhe Luft gehen 
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und tüchtig ejfen. Mit dem Studieren ift ja, Gott 
jei Dant, jet Schluß gemadt. Dafür erwarten dic) 
andere Pflichten.“ E J 

Meta hob bang fragend die Augen. „Ich ſoll nicht 
weiterlernen, Papa?“ | 

„Wozu denn noh? Wenn du in deinen freien 
Stunden Klavier üben und deine jonjtigen Kenntniſſe 
auffriihen willſt, Habe ich natürlich nicht? dagegen. 
Es wäre ja auch fchade, wenn das viele Geld umſonſt 
geopfert worden wäre, und ein bißchen Bildung 
fannit du immer brauchen, ob du nun einmal einen 
Kaufmann oder einen Beamten heirateft.“ | 

„Daran dente ich gar nicht, Papa.” Seltſam müde 
und gepreßt famen die Worte von den Lippen des 
jungen Mädchens, 

Brudner lahte. „Das kommt ſchon zur rechten 
Beit. Mädels find da, um geheiratet zu werden, du 
wirft voraugfichtlich feine Ausnahme machen. Es iſt 
traurig genug, figen zu bleiben, bejonderd wenn man 
fein Vermögen hat.“ Er wurde plößlich ernſt. „Damit 
du’3 nur gleich erfährit, Meta. Unſer Geſchäft ſteht 
lange Schon nicht mehr in feiner einjtigen Blüte, Ich 
habe Berlufte gehabt, große Berlufte, und muß mit 
jedem Kreuzer rechnen, um den Rüditand nah und 
nach deden zu fönnen. Auch du wirft dih nah Mög- 
lichkeit einjchränfen müfjen, und nah dem verwöhnten 
Leben, das du bis heute geführt, wird e3 dir anfangs 
wohl etwas weh tun. Aber man lernt e3 bald, fih nad) 
der Dede zu jtreden, und die Arbeit Hilft dir ſchon über 
etwaige noble Anmwandlungen hinweg. Ich möchte 
nämlich, daß du von jet an ftatt der alten Katherine 
die Wirtſchaft führſt. Wird das gehen?“ 

„Die Wirtſchaft, Papa?“ 
„Natürlich nicht gleich auf einmal,“ begütigte er, 
1908. III. 8 
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als er ihren entſetzten Blid fah. „Katherine foll dich 
erft gründlich in alle Geheimniffe des Hausweſens ein- 
weihen, ehe fie dir das Zepter überläßt. JH Habe 
ſchon mit ihr darüber gefprohen. Was da3 Kochen an- 
belangt, fo lernit du e3 fon fo nad) und nah. Marie, 
da3 Stubenmädchen, toht neben ihrer Stubenarbeit 
auch ganz nett und ift überhaupt ein freundliches, ge- 
fällige3 Ding, vor dem du dich nicht zu genieren braudhit, 
wenn die höhere Tochter mit der Hausfrau nicht ganz 
gleichen Schritt Halten will. Na, ich dente, e3 wird 
fich machen — was?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, 
30g er feine Uhr und wandte fih dann zum Gehen. 
„Sp, und jebt muß ich wieder ins Geſchäft, und du 
auch, Fritz. Bei Tiſch können wir dann mweiterplaudern. 
— Auf BViederjehen, Meta. Dein Bimmer ift noch da, 
two e8 immer war. Mach dir's bequem oben, du wirft 
e3 nötig Haben nach der langen Fahrt.“ 

Gehorfam fchritt da3 junge Mädchen die Stiege 
zum erſten Stodwerf hinauf. Wie fremd ihr alles ge- 
worden war während der fieben Jahre ihrer Ab- 
wejenheit! Mit der Vornehmheit des Inſtituts, in 
dem fie erzogen worden, hatte auh das Bild, welches 
jie von ihrem Elternhaufe in der Erinnerung bewahrt, 
eine gewiſſe Vornehmheit angenommen, die in Wirt- 
lichkeit gar nicht vorhanden war, Nun fchüttelte fie 
zu dem Streich, den ihre Phantafie ihr gejpielt, ver- 
wundert den Kopf. Die Stiege war ſchmal und dülter, 
der Gang nicht parfettiert, fondern geſtrichen und ohne 
Teppih. IJn ihrem Zimmer fand fie fich ſchon eher 
zurecht. Neben dem Fenfter das Bett, von dem aus 
fie mit der Hand fo oft nach den blühenden Zweigen 
des Apfelbaumes gegriffen, dem Bett gegenüber der 
Spiegel, ein paar Nippſachen und Bajen, an der Mittel- 
wand ein ſchwarzes Lederjofa, über deffen Rücklehne 
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an verblaßten Bändern da3 Kiffen hing, das fie jelbit 
noch ihrer Mutter zum Geburtstag geitict, davor ein 
Tiſch mit ein paar Rohrftühlen, und daran an- 
Ichließend nah der Tür zu der Flügel. Meta flug 
den Dedel zurüd und griff einen Akkord. Ein jchred- 
liher Mißton. Offenbar war das Klavier feit ihrem 
Weggang nicht mehr geitimmt worden. Für mwen 
auh? Die Mutter war tot, und der Bater voll- 
ftändig unmuſikaliſch. 

Metas Blide fchweiften von dem großen Bild der 
Mutter, da3 über dem Sofa hing, durchs offene Feniter 
hinaus in den Garten. Warme, köſtliche Sommerluft 
jtrich Herein, und auf dem mächtigen Apfelbaum faßen 
ein paar Spaten und unterhielten fih ungeniert über 
die neue Nachbarſchaft, welche ihnen drohte. 

Heiße Tränen ftrömten jet ungehindert über die 
Wangen des jungen Mädchens herab. Ein fchöner 
Traum war für immer begraben. Sie hatte gehofft, 
daß man ihr geftatten würde, meiterzujtudieren, um 
fih gur Lehrerin auszubilden. Nach dem aber, was fie 
eben erfahren, wäre jede Bitte vergebens gemefen. Sie 
mußte verzichten. Unter taufend bitteren Gedanken 
begann Sie ihren Koffer auszupaden, der noch un- 
eröffnet in einer Ede ftand, und als dies gefchehen und 
fie ihre Garderobe in dem großen unmodernen Kleider- 
Ichranf untergebracht, nahm fie Papier und Feder zur 
Hand, um als erites der geliebten Penſionsmama den 
herben Schmerz mitzuteilen, der fie bei ihrer Heimkehr 
betroffen. 

„Meine Wünfche," ſchrieb fie, „welche auch ftet3 
die Ihren waren, werden fih nicht erfüllen, da mein 
Bater nicht im ftande ift, noch weitere Koften für meine 
Ausbildung zu tragen, vielmehr darauf rechnet, daß 
ich ihm ſparen helfe, indem ich feinem Haufe die Wirt- 
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ſchafterin erfege. Es ift nicht Furcht vor der ungewohn- 
ten Arbeit, was mich fo ſehr bedrüdt. Ich weiß ja, daß 
fich mit etwas gutem Willen alle erlernen läßt, wie 
fern es und auch liegen mag, und e3 wäre mehr als 
undankbar, wollte ich nicht alles tun, um mich für die 
Opfer, melde Papa meinem Studium gebradht, er- 
fenntlich zu zeigen. Aber e3 fojtet mich einen furdht- 
baren Kampf, meinem geliebten Traumbild zu ent- 
jagen, und ich empfinde meine vornehme Erziehung 
jeßt fait ala ein Unglüd, da fie jich oft genug Hindernd 
auf den Weg legen wird, den zu gehen ich gezwungen 
bin. Gie wijfen ja, wie groß meine Sehnjudt nuh 
allem Hohen, Durchgeiftigten ift. Bon nun an wird 
fein anderes Problem der Schönheit für mich eriftieren 
al3 wohlgeſtaltete Küchenprodufte, und meine ge- 
liebten Dichter werden auh nur dann meine Be- 
fanntichaft erneuern, wenn ich mit dem Staublappen 
ihre Außenfeite bearbeite. Doch ich will nicht murren. 
Vielleicht finde ich in dem neuen Beruf, der meiner 
harrt, volle Befriedigung. Meine Freundinnen, und 
vielleicht auch Sie, werden freilich nicht daran glauben, 
denn in Ihrem reife galt ich ja als das Seelen, dag 
am liebjten über alles Irdiſche Hinmeggeflattert wäre, 
wenn ihm nicht die Flügel gefehlt hätten. Nun zieht 
mich die Profa de3 Alltags tief hinab.“ 

Meta war e3 leichter ums Herz, als fie ihrem 
Sammer auf dieje Weile Luft gemat. Sie wollte 
itandhaft fein und mutig. Und um in diefem Ent- 
ſchluß nicht wankend zu werden, ging fie jet rafchen 
Schrittes hinüber in die Küche, aus der ihr ein ſehr laut 
geführtes Geſpräch entgegenflang. Als fie eintrat, wurde 
es jtill. Katherine ſaß breitipurig auf dem Küchen- 
jejjel, Hatte einen enormen Blechkeſſel zwiſchen den 
Knieen und fchlug Hatjchend einen Teig darin ab, indes 
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Marie am Herde mit etwa3 verlegener Miene an den 
Töpfen rüdte. 

„DO, da3 gnädige Fräulein!“ meinte die eritere 
mit einem mitleidigen Blid auf die Eintretende. „Sie 
fommen wohl gar fon, um mih von meinem Poſten 
abzulöjen? Na, mir fann’3 recht fein." Schadenfroh 
blinzelnd wollte fie den Keſſel mit der Teigmaſſe bei- 
feite jtellen, aber Meta fiel ihr hoch errötend in den Arm. 

„Liebe Katherine," fagte fie ſanft, „Sie werden 
doch nicht fo lieblos fein, mich Hier meinem Schidjal 
zu überlaffen, da Gie doch wiſſen, daß ich fait gar 
nichts vom Haushalt veritehe und ganz auf Ihren 
Unterricht angemwiejen bin? Nein, nein, da3 werden 
Sie nit tun — nicht wahr, Katherine?“ 

Der jchmeichelnde Ton ſchien Katherine zu De- 
fänftigen. Sie nahm den Keffel wieder vor und flug 
. darauf log, dat Meta die Ohren gellten. „Weil e3 aber 
auh wahr iſt!“ brummte fie. „Da diene ich nun gerade 
lieben Jahre treu, fleißig und ehrlich, Habe allen Ärger 
mitgefreffen, den fo ein großes Hausweſen mit fih 
bringt, und jest fann ich gehen. Na, ic) bin nur neu- 
gierig.“ 

„Ich Hoffe alles in Khrem Sinne weiterzuführen, 
wenn Õie fo lieb find und mich das Nötige lehren.“ 

„Ja, und Sie glauben natürlich noch, das Abrichten 
wäre eine bejondere Ehre für mich. Ich fage nur jo 
viel: am liebiten ginge ich Heute noh — jamohl. 
— Die Rofinen her, Marie, daß wir das Ding da 
wenigſtens fertig Friegen.“ 

„Was wird denn dag?“ fragte Meta, beitrebt da3 
Geſpräch in eine unverfänglichere Bahn zu leiten. 

„Da3 wird ein Stollen. Herr Brudner hat ihn ge- 
wünſcht, damit Sie nicht ſchon am erften Tag Heimweh 
nad) dem Hamburger Benfionat bekommen.“ 
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„Er ſieht ja wie Seide aus — der Teig.“ 

„Ra, der ift aber auch fein geſchlagen. Wollen Sie 
fojten, ob er genug verfüht it?“ Sie hielt Meta 
den Kochlöffel an die Zunge, und aus ihren Mienen 
war zu lejen, daß ihre Stimmung allmählid) freund- 
liher wurde. „Gut fo?“ 

„Das müſſen Sie bejtimmen, Katherine. Ich bin 
ja noch ganz hilflos in derlei Dingen,“ lehnte Meta be- 
ſcheiden ab. 

Katherine oftete mit einem andächtigen Blid, 
dedte ein Tuch über den Keſſel und ftellte ihn fo auf den 
Herd. 

„Er wird alfo niht gebaden?" verwunderte fih 
Meta. | 
Katherine lachte fchallend auf. „Der könnte gut 
werden, wenn man ihn jest in die Röhre tun wollte. 
Erft wird er gefchlagen, big er Blaſen wirft, dann muß 
er erft nochmal3 gehen. Aber was rede ih? So was 
muß man halt vom Anfang an fennen lernen.“ 

„Natürlich. Nicht wahr, liebe Katherine, wir machen 
recht bald wieder einen Stollen? Und dann follen 
Õie neben mir fiten, während ich rühre, und nicht3 da- 
bei tun, als Ihre Anordnungen geben. Iſt's Ihnen 
recht jo?“ 

Katherine ſchmunzelte. „E3 muß mir wohl recht 
fein, nahdem Herr Bruckner e3 doch befohlen hat, und 
da3 gnädige Fräulein auch gar fo lieb ift. Fürs erite 
fönnen Gie fich gleich anfehen, wa3 ich da am Herd an 
Fleifh und Gemüfe zugeftellt Habe. Es gibt viele 
Mäuler bei ung, da ift eine gute Einteilung die Haupt- 
jahe, oder man verblutet fih fchon beim Einkauf. Der 
Herr Robert und der Herr Ludwig wollen jeder ein 
Ihöne3 Stüd Fleifh, dann ift noch der Kommis und 
der Lehrbub —“ | 
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„Meine Brüder find doch außer Haufe angejtellt?“ 

„Das ſchon. Aber damit fie’3 billiger haben, effen 
fie bei und. Wir faufen täglich zwei Pfund." Gie 
ftach mit dem Meſſer in den Suppentopf und brachte 
ein Stüd Fleiich an3 Tageslicht. „Wenn Sie beim 
Zerſchneiden nicht adıtgeben, kann's paljieren, daß 
für Sie jelbjt nicht ein Biffen übrig bleibt.“ 

„sch effe ſehr wenig,“ lächelte Meta. 

„Ra, da3 Sieht man Ihnen auh an. Mir wird 
ordentlich bange um Sie, wenn ich dente, was Ihrer 
wartet. Wenn Sie's nur aushalten!“ | 

„Ich hoffe doch. Wer beforgt denn die Wäfche 
im Haus?" 

„Da3 habe ich bisher getan. Möchten Sie da3 viel- 
leicht auh fjelber machen? Na, da gehören andere 
Arme dazu als die Khren.“ 

Gie [hob mit einem gewiſſen Stolz die Armel big 
über den Ellbogen hinauf, und Meta erſchrak förmlich 
über die zwei diden roten Würſte, melde fie da zu 
ſehen befam. 

„sa, ja, Arbeit braucht Kraft,“ fagte Katherine 
jelbjtgefällig. „Ohne Wälcherin können Sie nicht au3- 
tommen, aber da3 Bügeln wenigſtens beforgt die Marie, 
und daß die e3 ſchön macht, darauf fann man fich ver- 
laffen. Sie hat’3 von mir gelernt." — 

Bis zum Mittageſſen blieb Meta in der Küche. Sie 
jah zu, wie Katherine das Fleifch zerichnitt und in die 
Schüfjel legte, die Suppe anrichtete und das Gemüſe 
an den Rand des Herdes fchob, damit e3 etwas 
ausfühle. Auch der Stollen war mittlerweile gold- 
braun gebaden worden. 

„Für gewöhnlich gibt’3 Teine Mehlipeije,“ er- 
Härte Katherine, „e3 ift heut bloß dem gnädigen Fräu- 
lein zu Ehren. — So, und wenn Gie jebt hinunter- 
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gehen und zum Eſſen rufen wollen, wär’3 mir lieb. 
Marie Hat ihon gedeckt.“ 

Meta ging hinab und pochte an die Tür des Kontor, 
in welchem ihr Bater den ganzen Tag zu arbeiten 
pflegte. 

„Komm doch herein,“ erjcholl e3 zurüd. 

Sie gehorchte und trat ein. 

Herr Brudner legte eben die Feder weg und mwifchte 
jich den Schweiß von der Stirne. „Nun, ſchon aus— 
geruht?“ fragte er freundlich. 

Meta nidte. „IH war den ganzen Vormittag in 
der Küche und habe Unterricht genommen,“ ſagte jie. 

Er lachte. „Na alfo, wie ich fehe, nimmit du deine 
Aufgabe ernit. Da werden wir jehr bald eine tüchtige 
Hausfrau Haben. — Zu Tiſch!“ rief er laut in das 
Geichäftslofal hinaus. Er ſchritt Meta voraus in das 
Speijezimmer, und fie folgte ihm. 

- Gleich darauf erfchienen auh der Kommis und der 
Rehrjunge, welche Here Brudner feiner Tochter vor- 
itellte. 

Meta hatte ihren Pla neben dem Vater, der den 
Präfidentenfig an der Tafel einnahm. Jhr gegenüber 
jab der Kommis, ein jemmelblonder, magerer Menih, 
deſſen mit unverhohlenem Intereſſe auf ihre mweißen 
Hände gerichteten Blide fie ebenſo beläftigten als die 
glogende Neugier des Lehrjungen. Zu ihrer Rechten 
waren noch zwei Pläße frei. Erft al3 Katherine den 
zweiten Gang auftrug, famen die beiden Brüder an- 
gerüdt und ließen fih an Meta3 Geite nieder. 

Während fie aßen, erzählten fie von ihrem Beruf. 
Robert war Sparfajjenbeamter mit beicheidenem An- 
fangsgehalt, und Ludwig, der ert achtzehn Jahre 
alt war, arbeitete in einer Notariatöfanzlei. Gie 
Hagten beide über die ſchlechten Gehaltsverhältniſſe, 
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daß man fie mit leeren Verſprechungen hinhalte, an- 
ftatt ihnen endlich die erjehnte Aufbeilerung zu ge- 
währen. Nebenbei befragten fie auch die Schweſter 
über verjchiedenes aus dem Inſtitutsleben. Die feine, 
bornehme Sprechweile derjelben lag wie eine duftige 
Wolfe über der fait ausschließlich auf Geſchäftsintereſſen 
aufgebauten Konverfation, in welche auch der Kommis 
des Haufes mit hineingezogen wurde. Alle Augen- 
blie aber wurde die Gejellichaft durch das Läuten der 
Geſchäftsglocke aufgeftört. Dann mußte immer einer 
von ihnen in den Laden, um die Kunden zu bedienen, 
und e3 dauerte geraume Weile, bis der Betreffende 
wiederfam. 

„An den Donnerstagen wirft du wohl auh mand- 
mal hinunter müffen,“ fagte Herr Brudner zu Meta. 
„E3 kommen da immer eine Menge Bauern, und die 
find die Umftändlichkeit ſelbſt. Du kannſt auch Fritzens 
Pla an der Kaffe einnehmen, wenn dir da3 lieber 
ift. Im Rechnen Haft du wohl fo viel gelernt, daß du 
Nehmen und Herausgeben kannt, ohne dich zu irren?“ 

Meta nidte. „Gewiß, Papa, ich werde viel lieber 
an der Kaffe fiken als — bedienen." — 

Kaum daß abgegeſſen war, ging alles wieder 
jeiner Arbeit nad; nur Robert und Ludwig blieben 
figen, tauchten eine Zigarre und lafen die Zeitung. 
Gie hatten big zwei Uhr frei. 

Meta war in den Garten getreten, um aud) hier die 
Veränderungen zu ftudieren, welche die Beit vorge- 
nommen. Gie hatte den Garten viel größer im Ge- 
dächtnig gehabt. Breite Wege, Rabatten mit blühenden 
Pflanzen, zierlide Sträucher Hatten ihr vorgeſchwebt, 
und nun fand fie wenig von all dem beftätigt. Nur ein 
bejcheidenes Fleckchen Erde mit Raſen und üppigen 
Obſtbäumen lachte ihr entgegen, und über die Jasmin- 
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laube, welche mit ihrem reichen Blätterdach faft (Hon 
ein Haus bildete, ragte eine noch junge Fihte. Mber 
ſchön war e3 doch Hier — ſchön und ruhig! Meta fehte 
jich in die Laube und legte die Arme auf den Tiſch. Da- 
bei fielen ihr langfam die Augen zu. Das war fein 
Wunder nah der langen, ungewohnten Nadtfahrt. 

Als fie einzuniden begann, wurde oben im erjten 
Stockwerk ein Feniter aufgerijfen, und Katherinens 
Stimme fchallte wie eine Gerichtöpofaune herab. 

„Sräulein Meta, two fteden Sie denn? ZH meine, 
wenn Sie noch niemal3 wa3 von einer Wirtichaft ge- 
ſehen haben, follten Sie ſchon dabei fein!“ 

Meta war fHon bei den eriten Worten aufge- 
jprungen und ganz erfchroden über ihre Pflichtver- 
ſäumnis dem Haus zugeeilt. In der Penlion war eg 
ihr Liebſtes geweſen, nach Tiſch mit einem ſpannenden 
Buch, glühend vor Begeijterung, in einem verjtedten 
Wintel des Parks zu fiken und zu leſen und über dem 
Gelefenen zu träumen. Da3 war vorüber. Sie mußte 
in die Küche, um zu fehen, wie man Gejdhirr jpült 
und Beltede reinigt. 

Wochen waren vergangen. Qatherine hatte nad) 
einem tränenreichen Abſchied da3 Haus verlafjen, nad- 
dem fie Meta feierlich das Bepter übergeben. 

Nun war Meta Mleinherrfherin. Ihr Verſtand 
hatte ihr auch dieſes Studium, das fo wenig zu ihren 
idealen Träumen paßte, leicht gemacht, und die Freud- 
Iofigfeit, mit der fie jchaffte, liek fie fich nicht anmerfen. 
Auch die Müdigkeit niht. Marie jchüttelte oft den 
Kopf, wenn fie fah, wie mutig Meta überall mit an- 
faßte, und ſprach die Befürchtung aus, daß fie fih bei 
den für fie allzu ſchweren Arbeiten doch einmal einen 
Schaden tun könne. Herr Brudner aber freute fih, 
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wenn fie mit vom Herdfeuer glühenden Wangen am 
Tiſche erfhien. Er meinte, die Bewegung bekäme ihr 
gut. Meta ließ ihm den Glauben und fuhr fort, ihre 
Pflicht zu tun, troßdem die Überanftrengungen, denen 
fie ji) ausfeßte, niht ohne Rückwirkung auf ihren 
zarten Körper blieben. Gie Hatte oft Schmerzen auf 
der Bruft, die ihr befonderz das viele Büden und das 
Heben der großen Kochtöpfe beſchwerlich machten. 
Mit der Zeit würde fih da3 ſchon verlieren, dachte fie. 

Meta Hatte anfangs verjucht, die Nächte für ihr 
geliebte3 Studium zu verwenden. Gie ſchwärmte für 
die Lyrik eines Lenau oder Geibel. Nun Hätte 
fie fi auch gerne an den profaifchen Werfen großer 
Dichter fortgebildet. Aber fie war immer fo müde, 
wenn fie ſpät Abend ihr Bimmer betrat, und vor ihren 
Ihlaftrunfenen Augen verwirrten fih die Buchſtaben 
zu einem unverftändlichen Chaos. 

Herr Brudner, den feine Gejchäfte völlig in An- 
ſpruch nahmen, fam e3 nicht in den Sinn, zu fragen, 
ob fein Töhterhen, da3 Jahre Hindurh in aus- 
erlefener Gejellihaft zugebradht, etwas vermilfe. 
Gie Hatte jich fchnell „eingelebt“, wie er mit Ber- 
gnügen Tonftatierte, und war nad) feiner Meinung 
ganz zufrieden. Er ſprach auh nicht mehr von der 
freien Beit, welche er Meta zur Auffriichung ihrer 
Kenntniffe zugeitanden. Aber als er einmal an einem 
Sonntagnachmittag mit feiner Familie beim Kaffee fap, 
fiel e8 ihm doch ein, daß Meta noch nicht ein einziges 
Mal Klavier gefpielt, feitdem fie daheim mwar. 

„Wahrhaftig,“ jagte er, „nun find’3 vier Wochen, 
daß du zu Haufe biſt, und nicht einen Ton haben mir 
noch gehört. Gelt, du fpielit ung nach dem Kaffee ein 
paar Stüde?“ | 

„Mit diefen Händen, Papa?“ 
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„Natürlich mit diefen Händen! Warum denn 
nicht?“ 

„Ste find ganz Hart und fteif geworden in der legten 
Zeit. Und dann ift auh da3 Klavier greulich verjtimmt, 
fo daß einem die Ohren weh tun, wenn man nur eine 
Taſte anſchlägt.“ 

„Ach was — es wird ſchon gehen. Man darf bloß 
nicht zimperlich ſein.“ 

Seufzend fügte ſich Meta. 

Die Mißtöne, welche das Inſtrument zu Tage 
förderte, waren für ihr feines Ohr eine wahre Marter, 
und fie machte auch nah dem erſten Stück eine er- 
wartungspolle Pauſe, Hoffend, daß der Bater mittler- 
weile durch die fchauerlihen Diſſonanzen zu ihrer 
eigenen Anficht befehrt worden fei. 

Aber Herr Brudner nidte bloß und fagte: „Na, 
mad) nur weiter, e3 geht ja. Wenn dag Klavier noch 
ſchlechter werden follte, fönnen wir's ja einmal ſtimmen 
laffen.“ | 

Bei diefem Verſprechen blieb e3. — 

Am nächſten Vormittag wurde Meta plöglich von 
ihrer Küchenarbeit weg in das Kontor ihres Vaters 
geholt. Brudner ſchien ſehr guter Laune zu fein. 

„Da lieg,“ jagte er fröhlich, indem er ihr ein offenes 
Schreiben hinreichte, „und wenn du gelefen halt, fage 
mir, ob du niht auch der Meinung bilt, daß man ein 
Geichäft, wie e3 ſich ung Hier bietet, nicht verfäumen 
darf.“ 

Meta tat, wie er befahl. Aber ihre Miene wurde 
beim Leſen nichts weniger al3 froh, und ſchweigend 
legte fie den Brief wieder auf den Schreibtifch zurüd. 

„Run,“ fragte Herr Brudner etwas ungeduldig, 
„gefällt dir der Vorjchlag, den Herr Edermann macht, 
nicht?" 
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Meta jchaute verlegen zu Boden. „Müljen wir 
denn vermieten, Papa?“ 

„Müſſen? — Müſſen natürlich nicht. Aber e3 ift 
Doh Schön, auf bequeme Weile Geld zu verdienen. 
Edermann verlangt nur Quartier, Frühftüd und Ye- 
dienung und bietet dafür rund achtzig Marl. Da 
nun feit dem Tode deiner Mutter ohnedie3 niemals 
Gäjte zu ung tommen, fo ift da3 Bimmer neben dir 
eigentlich wirklich überflüffiggemworden, und man könnte 
e3 prächtig vermieten, meine ih. Die Frage it nur, 
ob e3 dir nicht doh am Ende zu beichwerlich wird, eine 
Berjon mehr im Haufe zu haben.“ 

Meta fchüttelte den Kopf. „Das ift e3 nicht, Papa. 
Aber findet du niht auh, daß e3 peinlich ift für 
mid, jo Tür an Tür mit einem fremden Menſchen 
zu wohnen?“ 

„Unfinn! Der alte Edermann war mein Jugend⸗ 
freund, und wenn fein Sohn Mdolf nur den zehnten 
Zeil von ihm geerbt hat, muß er ein patenter Menſch 
jein. Deshalb fei ganz ohne Sorge.“ 

„sh werde aber vielleicht manchmal genötigt fein, 
in fein Zimmer zu treten, wenn er etwas verlangt, 
und Marie gerade nicht da iſt.“ 

„Meinſt du, er wird dir gleich den Kopf abbeißen? 
Da3 find noch fo alte Penfionsfaren. Jn den beiten 
Familien wird vermietet, und wo Töchter find, ift es 
jelbftveritändlich, daß fie auch eine Handleiſtung ver- 
richten, wenn's Schon nicht anders geht. Aber natür- 
lich, wenn du abfolut nicht millft, fo laffen wir’ halt.“ 
Er wandte fih mit ärgerliher Miene wieder feinen 
Büchern zu. 

Meta fühlte, daß fie ihn erzürnt hatte. „Du wirft 
ja wohl am beiten wiſſen, Papa, was recht ift,” ſagte 
jie befänftigend. „Bon meinen Anfichten wirft du dih 
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doch nicht abhalten laffen, etwas zu unternehmen, was 
für dich von Vorteil ift, und ich felbjt werde mich mit 
der Zeit ſchon darein finden. Es ift mir bloß fo un- 
gewohnt.“ 

„Ra, jebt redeſt du endlich vernünftig! Ein Ber- 
ſuch fann doh nichts Schaden, und fo veritändig bift 
du ja auch ſchon, um zu willen, wie weit die Gefällig- 
feiten gegen einen Bimmerheren zu gehen haben. Laß 
alfo das Zimmer in Ordnung bringen und mad)’3 ein 
bißchen hübſch und gemütlich drin. Übermorgen will 
der junge Mann bereits kommen.“ 

„Übermorgen ſchon? Da heißt’ flint fein. Es ift 
noh gar nicht gepubt.“ 

Brudner Hopfte ihr lachend auf die Schulter. „Das 
mit hat’3 bei dir teine Not. Wenn ich an deine ent- 
fetten Augen denke, al3 du vom Wirtichaftsführen 
Hörteft! Und jet geht alles wie am Schnürchen. Deine 
eigene Mutter hat’3 nicht beffer verjtanden. Der Beruf 
des Weibes ift halt doch immer dag Haus, gelt, Meta?“ 

Sie umging die Beantwortung der Frage. „Sch 
bin in der Tat herzlich froh, daß ich es doch ſchon fo 
weit gebracht Habe,“ fagte fie ausmweichend. „Und nun 
muß ich wieder in die Küche, oder es gibt ein Un- 
glück.“ 

Mit zufriedenem Blick entließ ſie Herr Bruckner. 

Bald darauf erſcholl aus dem urſprünglichen Salon, 
der an Metas Zimmer grenzte, der melodiſche Lärm, 
den jede gründliche Reinigung mit ſich bringt. Die 
Möbel, der Teppich wurden geklopft, Wände und Fup- 
boden gejäubert, und die Fenſter mit friſchen Gardinen 
beitedt. Meta wollte die Einrichtung noh durch 
einen Blumentiſch ergänzen, aber Marie meinte, fo 
junge Herren hätten feinen Sinn für Blumen, und 
lie wolle lieber den überzähligen Rauchtiſch vom Boden 
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holen und an3 Fenfter ftellen. Das wäre Herrn Eder- 
mann entichieden lieber. 

MI Herr Brudner nah vollendeter Putzerei geholt 
wurde, um fein Urteil abzugeben, war er ſehr befriedigt. 
„Da3 Haft du prächtig gemacht," fagte er zu Meta. 
„Es ſieht vornehm und gemütlich zugleich aus. Eder- 
mann wird fih wohlfühlen.” 

Aufgeregt erwartete Meta den neuen Mitbewohner. 
Bon nun an würde fie ſelbſt am Morgen die Einfäufe 
beforgen, erklärte fie Marie, damit diefe zur Hand fei, 
wenn: ber junge Herr, bevor er ind Kolleg ging, viel- 
leicht noch was benötigen follte. 

Marie war auh ganz einverjtanden mit diejer neuen 
Einteilung. „Natürlich,“ jagte fie, „für da3 gnädige 
Sräulein wär's ja unangenehm, fo einen fremden 
Herrn zu bedienen. Uns nimmt jo was niemand übel, 
e3 ift ja unjere Arbeit." — 

Als Meta am nächſten Nachmittag gegen vier Uhr 
von einem Einkauf heimfehrte und ihr Bimmer bes 
treten wollte, tönte ihr der frille Ton einer Glode 
ungejtüm entgegen. 

Erſchreckt blieb fie ftehen. Das fonnte nur von 
nebenan fein. Aber Herr Edermann follte doch erft 
morgen fommen. Eilig lief fie in die Rüde, um 
Marie zu beauftragen, daß fie den Herrn nicht fo lange 
warten lajje. Aber Marie war nicht da. Auch in den 
übrigen Zimmern niht. Und da tönte [Hon wieder 
da3 Läuten, diesmal anhaltender al3 das erite Mal, an 
Metas Ohr. Mein Gott, was tun? E3 blieb wirklich 
nicht3 anderes übrig, fie mußte felbft ‘gehen. Haftig 
legte fie Hut und Handſchuhe ab und Hopfte dann an 
die Tür des Gaſtes. 

„Herein!“ rief eine dunkel gefärbte Männerſtimme. 

Meta trat ein. Sie befam aber vorerft bloß die - 
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Rückſeite des neuen Mieters zu ſehen. Herr Edermann 
ftand über feinen Koffer gebeugt, Tramte feine Sachen 
aus und war dabei bemüht, ein Durcheinander um fih 
ber aufzuftapeln, welche3 wenig Ordnungsfinn verriet. 

„Ich möchte mich waſchen,“ jagte er, ohne ſich um- 
zuwenden. 

Lautlos fchritt Meta an den Waſchtiſch und nahm 
den Krug. „Wünjchen Sie warmes oder altes Waſſer?“ 
fragte fie in Schlecht verhehlter Aufregung. 

Da fuhr Herr Edermann mit einem Rud herum. 
„Warmes, wenn ich bitten darf," fagte er mit einem 
Blid, in welchem jo viel Verwunderung und ange- 
nehme Staunen lag, daß Meta über und über er- 
glühend aus dem Bimmer floh. 

Als fie mit dem gefüllten Kruge zurüdfam, ſtand 
der junge Mann noh immer am felben Fled. 

„Verzeihen Sie," jagte er, „aber Sie find doch nicht 
das Stubenmäddhen?“ 

Meta jchüttelte den Kopf und jtellte raſch den Krug 
an feinen Pla. „Nein, ich bin die Tochter.“ 

„Sp muß ich doppelt um Entichuldigung bitten da- 
für, daß ih Sie mit etwas bemüht habe, da3 Ihnen 
nicht zukommt.“ Er trat ganz nahe an fie heran. „Er- 
lauben Gie, mir mid) Ihnen vorzuftellen. Adolf Cder- 
mann ift mein Name.” 

Meta bot ihm zaghaft die Hand. „Sie müffen 
‚ ebenfalls entjchuldigen,” meinte fie, ihre Verlegenheit 
fo gut al3 möglich Hinablfämpfend, „wir Hatten Gie 
erſt morgen erwartet und daher noch nicht alles fo vor⸗ 
bereitet, wie e3 nötig wäre. Das Mädchen hätte fonft 
gewiß rechtzeitig Waſſer gebracht.“ 

Ein Lächeln glitt über fein hübſches braunes 
Geſicht. „Durch meine Voreiligkeit ift alſo ein 
großes Mißverſtändnis entſtanden. Nun haben 
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Ihre feinen Händchen Dienftbotenarbeit verrichten 
müffen.“ 

„zeine Händchen! Ach arbeite alles im Haufe, 
ganz wie Marie.“ 

Er lachte luſtig. „Der Größenwahn aller ver- 
mwöhnten jungen Damen! Wenn ihnen zufällig ein- 
mal ein Staubtuch in die Hand fällt, fühlen fie ſich 
ihon zur Dienerfchaft degradiert." 

„Glauben Sie? Nun dann fehen Sie felbit!" 
Argerlich hielt fie ihm beide Hände entgegen. „Zählen 
Sie mid) noch immer zu den verwöhnten Damen?“ 

„Wahrhaftig," fagte er Fopfichüttelnd, indem er 
behutfam ihre Rehte an feine Augen führte, um 
deutlicher zu jehen. „So weiß, fo zart und dabei doch 
voll fichtbarer Spuren rauher Arbeit. Ich nehme mein 
Wort zurüd und leifte feierliche Abbitte. Aber anjehen 
fann man e3 Ihnen troßdem nicht, daß Sie jemals 
mit der Profa des Lebens in jo nahe Berührung famen. 
AS Sie vorhin das Zimmer verließen, da glaubte ich 
Flügel an Ihren Schultern zu fchauen, fo ätheriich 
erichtenen Sie mir, und wenn ih Ihre Hand be- 
trachte —“ 

„So wundern Sie ſich, wie dieſelbe mit den be— 
wußten Flügeln übereinſtimmt?“ fragte ſie ſchon ein 
wenig herzhafter. 

„Im Gegenteil, ich leſe etwas ganz Beſonderes aus 
dieſer Hand. Wiſſen Sie, was Storm dazu ſagen 
würde?“ | 

„Kun?“ 

„Er würde fagen: 

‚Die Hand, an der mein Auge hängt, 
Beigt jenen feinen Zug der Schmerzen 
Und daß in ſchlaflos banger Nacht 
Sie lag auf einem Tranfen Herzen.“ 
1908. III. 9 
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Erglühend zog Meta die Hand zurüd. „Das Gedicht 
paßt gar nit auf mid. IH bin eine gemöhnliche 
Arbeitsbiene, habe tein krankes Herz und leide auch 
nicht an Schlaflofigfeit. — Aber Sie werden auspaden 
wollen. Oder wünſchen Cie ſonſt noch etwas?“ 

„Nichts als die Erlaubnis, mich Ihnen fpäter, wenn 
ich gewafchen bin, präfentieren zu dürfen. Sehe ich 
Gie noch vor Abend? Ihr Herr Vater hat die Liebens—⸗ 
würdigfeit jo weit getrieben, mich zum Nachtelfen ein- 
zuladen.“ 

„Sp müſſen Sie ſich gedulden. Da wir einen ſo 

lieben Gaſt haben, iſt es meine Pflicht, etwas An— 
ſtändiges zu —“ 

„Kochen? O, ich Unheilſtifter! — Nun, Sie werden 
im ſtillen gewiß niht von mir fagen: Geſegnet fei 
dein Eingang! Wie?“ 

Sie Hatte ſchon die Hand auf der Türklinke. „Da 
Arbeit mein einziger Lebenszweck iſt, kommt ein biß— 
chen mehr nicht in Betracht. Ich tue alles gern, was 
Papa Freude macht.“ — 

Erſt als ſie zwei Stunden ſpäter das Nachteſſen 
auftrug, ſah ſie Herrn Eckermann wieder, welcher 
bereits gemütlich plaudernd neben ihrem Vater ſaß. 

„Wie ich Höre, Habt ihr ſchon Bekanntſchaft ge- 
macht,“ wandte fih diefer an Meta. 

Sie nidte und liek fih an der anderen Geite de3 
Gaſtes nieder. 

„sch Habe mich mit einer Grobheit bei Fräulein ! 
Meta eingeführt,” fagte Herr Edermann, fichtlich er- 
freut über die angenehme Nachbarſchaft, welche er er- 
hielt; „aber wirhaben ung raf verföhnt — niht wahr?“ 

„Natürlich, es war auh gar nicht der Rede wert.“ 

Mit einem einladenden Lächeln bot fie ihm jetzt 
die Schüſſeln an. 
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„All dies haben Sie ſelbſt mit den feinen Schmerzens⸗ 
händen bereitet?“ fragte er ganz leiſe, während er die 
Vorlegegabel ergriff. 

Ein vorwurfsvoller Blick war die PARDEE Da 
ſchlug er rajh ein anderes Thema an. 

Geine Heiterkeit teilte fih bald der ganzen Tafel- 
. runde mit, und felbft der blonde Rommi vergaß über 
den jchnurrigen Anekdoten, welche Herr Edermann 
jo amüjant zum beiten gab, da3 gewohnte Biel feiner 
Schmadtaugen, worüber Meta herzlich froh war, 

„gebt erzählen Sie aber auh von Ihren Studien,“ 
jagte Herr Brudner, als fih die Unterhaltung eine 
Weile zwiſchen Allgemeinheiten Hin und her bewegte. 
„Die Kleine interefliert. da3 auch. Sie mar fieben 
Jahre in einem Hamburger. Benfionat, und dort haben 
fie ihr da3 Köpfchen mit Weisheit geftopft. Sie wollte 
erit um jeden Preis Lehrerin werden, was jedoch aus 
verichiedenen Gründen nicht anging, und nun ift fie 
unjer Hausmütterhen geworden, was gewiß ebenjo- 
viel wert ift. — Aber Sie eſſen ja nicht, wie ich fehe. 
Bitte, langen Sié zu. Meta Tränft fid, wenn man ihre 
Kunft mißachtet.“ 

Edermann faute feine Nachbarin mit einem Blid 
an, welcher diefer eine Heike Röte ins Geficht jagte. „IH 
habe vorhin, al3 ich an der offenen Tür Ihres Zimmers 
borüberging, ein Klavier gejehen,“ jagte er, während 
er der Aufforderung des Hausherren Folge leiftete. 
„Spielen Sie, Fräulein Meta?“ 

„KRatürlich fpielt fie," antwortete Herr Brudner 
rajh. „Sie kommt bloß felten dazu, und ich glaube 
auch, fo eine rechte Freude zur Muſik Hat fie wohl nie 
gehabt. Sind Gie ebenfalls mufifaliih, Herr Eder- 
mann?“ 

„OD ja, aber ein wenig zigeunerhaft. Ich fpiele 
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alles nach, was ich höre, ohne mich viel um Noten und 
technifhe Belehrungen zu fümmern. Es wird midh in 
der eriten Beit fonderbar anmuten, fein Klavier zu 
befigen.“ 

„Wir ftellen Ihnen gern das unfere in Jhr Zimmer,“ 
bemerfte Meta eifrig. 

„Rein, nein, an eine derartige Beraubung dente 
ih mirklih niht. Sie wollen doch ſelbſt zuweilen 
ſpielen.“ 

„Gewiß nicht, Herr Eckermann, ich höre viel lieber 
zu.“ 

Herr Bruckner lachte. „Die Sache iſt doch ſehr leicht 
lösbar,“ meinte er. „Das Klavier bleibt in deinem 
Zimmer, und Herr Eckermann ſpielt, während du im 
Hauſe beſchäftigt biſt. Vor Abend kommſt du ja ſo wie ſo 
faſt nie in dein Zimmer.“ 

„Ich getraue mich aber wirklich nicht, in Fräu— 
lein Metas Heiligtum zu dringen,“ wehrte der junge 
Mann ab. 

„Warum denn nicht? Mein Mädel iſt nicht ſo albern, 
ſich darüber aufzuregen. — Gelt, Meta, du ſtellſt dein 
Klavier unſerem lieben Hausgenoſſen gern zur Ver— 
fügung?“ 

„Natürlich, Papa, wenn du es wünſcheſt.“ 

„Ich bin ſehr glücklich über die Erlaubnis,“ ſagte 
Herr Eckermann mit einem warmen Lächeln. Dann 
tat er dem Hausherrn den Gefallen und erzählte von 
ſeinen Studien. Morgen wolle er ſich einſchreiben 
laſſen und dann eine gründliche Beſichtigung der Stadt 
vornehmen, erklärte er. Was wohl alles hier zu ſehen 
wäre? 

Bruckner erteilte bereitwillig Auskunft. 

Als abgegeſſen war, wollte Meta ſofort aus dem 
Zimmer verſchwinden. 
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„Sie gehen ſchon wieder?“ bedauerte Edermann. 
„Ach, und ich Hatte ſchon eine fo große Bitte in Bereit- 
ihaft.” 

Meta blieb ftehen und fah ihn fragend an. „Eine 
Bitte?“ | 

„Ja— Ich wollte bitten, daß Sie mir den Garten 
zeigen.“ 

„Das fann ja Papa ebenſo.“ 

„Warum denn ich? Dir kann die friſche Abendluft 
auh nicht ſchaden. Jh komme ſpäter nach.“ 

„Ja, aber du weißt doch, daß ich gewohnt bin, 
Marie zu überwachen, wenn ſie die Küche fertig macht.“ 

.„So wirſt du fie eben heute ausnahmsweiſe nicht 
überwachen. — Bitte, Herr Edermann, nehmen Gie 
fih ein bißchen dieſes widerſpenſtigen Mädels an und 
bringen Sie ihr Munterfeit bei. Gie ift eine fo Heine, 
iheue Taube.“ 

Der blonde Kommis warf den beiden fih Ent- 
fernenden einen ſchmerzlichen Blid nad. 

„Sehen Sie, Fräulein Meta,“ jagte Edermann ver- 
gnügt, „hr Herr Vater ſetzt ein viel größeres Ver— 
trauen in mich als Sie. Nun hat er mir ſogar die Obhut 
über Ihre Seelenſtimmung überantwortet. Munter 
ſoll ich Sie machen.“ 

„Ach ja, Papa hat manchmal ſo eigene Anſichten.“ 

„Speziell dieſe da finde ich aber ſehr vernünftig. 
Junge Leute gehören zuſammen, das begünſtigt den 
Frohſinn. Hab' ich recht?“ 

Sie überhörte die Frage. „Nun ſind Sie wohl ſehr 
enttäuſcht,“ meinte ſie, auf den ſchmalen Kiesweg 
deutend, der ſich vor ihnen auftat. 

„Warum enttäuſcht?“ fragte er. 

„Weil alles ſo klein und beſcheiden iſt. Sie haben ſich 
gewiß einen Park vorgeſtellt, nicht wahr?“ 
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„O nein. Wir haben daheim einen großen, herr- 
lihen Garten. Diejer hier aber ift mir lieber. Er ftrömt 
jo viel Traulichkeit au3. Wollen wir ung ein wenig in 
diefe fagenumfponnene Laube feen?“ 
„ESagenumſponnen? JH glaube, Sie tun ihr zu viel 
Ehre an. Es iſt ein ganz harmloſes Blätterdach ohne 
alle Sage.“ 

„Sie willen. e vielleicht bloß. nicht. Lauben wie 
diefe hier find wie gefchaffen, um Bes rg zu 
ſpinnen,“ {Hloh er blinzelnd. 

Sie fehüttelte den Kopf. „Ihre emitan bleibt 
holder Wahn. Unjere Magd pubt manchmal da3 Ges 
müje hier an dieſem fteinernen Tiſch, aber ſonſt wird 
der Pla von niemand aus unferer Familie benüßt.“ 

„Sp wollen wir beide ihn fogleich in aller Form 
einmeihen.“ 

Meta zögerte. „Meine Beit ift koſtbar. Ich habe fo 
unendlich viele Pflichten.“ 

„Und Sorgen?“ 

„Natürlich, die Sorgen der Pflichten.” 

„Sehr ſchön gejagt. Nun, einen Augenblid werden 
Sie dem armen Fremdling doch gönnen.“ Er ftreifte 
ein paar Blätter von der Steinbanf und zwang Meta 
durch einen bittenden Blid, fih neben ihn zu feßen. 
„Hier iſt's doch wundervoll?" fragte er lächelnd. 

Sie nidte und blidte finnend geradeaus. „Ein 
- einziges Mal bin ich hier gewejen, da3 war am Tage 
meiner Ankunft. Seitdem habe ich jedoch die Kojt- 
barkeit der Minuten fennen gelernt und weiß, daß man 
nicht3 vergeuden darf, was einem nicht gehört.“ 

„Da3 Los der Arbeitäbiene. Übrigens" — er 
neigte fih näher zu ihr hin — „jebt fenne ich aud) die 
Geſchichte Ihrer Hände. Sie heißt Entjagung." 

Meta erblaßte. „Was Sie nur immer mit meinen 
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Händen haben,“ ſagte ſie nervös. „Ich habe nie andere 
Hände gehabt, auch nicht, als mich noch jene Sphäre 
umgab, die mein eigentliches Element bildet.“ 

„Natürlich. Der Menſch bringt ja die Zeichen ſeines 
Schickſals mit auf die Welt. Die Lebenslinie zum Bei— 
ſpiel —“ Er griff nach ihrer Hand, welche ſie halb unter 
der Schürze verborgen hatte, und verſuchte e3, trog der 
Dämmerung ihre Linien zu entziffern. Aber er jagte 
nicht, was er geſchaut. Schweigend ließ er die Hand 
wieder los. | 

„Sie ift wohl kurz, diefe Lebenslinie?“ fragte Meta. 

„Der Begriff Alter ift ein relativer Begriff. Sie 
fönnen recht gut fechzig und mehr Jahre leben. Auf 
Hundert getraue ich mir Sie allerdings nicht zu ſchätzen; 
dazu find Gie zu zart.“ 

Sie lächelte. „So alt mödte ih auch gar nicht 
werden, Herr Edermann.“ ” Ä 

„Auch nicht, wenn Sie glüdlich wären?“ 

„Herr Edermann —“ i 

„Der Glückliche wünfcht ewig zu leben,“ meinte er 
beſtimmt. „Warum aber wollten Sie mir eigentlich 
bormaden, daß Gie nicht3 weiter wären al3 eine 
fleißige Arbeitäbiene?“ | 

Metas Bruſt Hob fich in heftigen Atemzügen. „Weil 
— weil e3 mir leichter ift, wenn alle dies glauben, 
woran zu glauben ich mich felbjt mit aller Kraft be- 
mühe. Als ih am Tage meiner Ankunft hier ſaß, da 
habe ich mit zudendem Herzen meine Träume, meine 
Ideale, furz alles, was meine Welt bildete, ins Grab 
gelegt und einen großen Stein darüber gemwälzt. Die 
Inſchrift dieſes Steins heißt Arbeit, raſtloſe Arbeit. 
Wenn Sie mih niht betrüben wollen, dürfen Gie 
nicht daran rütteln." Gie war aufgeitanden und fah 
ihn mit großen, angftvollen Augen an. 
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„Und Gie glauben alfo, daß Ihnen die Metamor- 
phoſe beijer gelingt, wenn niemand von Ihren Kämpfen 
eine Ahnung hat?“ 

„Gang beitimmt, Herr Edermann.“ 

Er ſchüttelte ungläubig den Schwarzen Lodentopf. 
„Das ift eine Täufchung, Fräulein Meta. Schon ein 
altes Sprichwort jagt doh, daß geteilter Schmerz 
halber Schmerz ift. Mijo?“ 

Sie griff mit der Hand in da3 grüne Blattmwerf. „Ich 
habe einmal verfucht, Klavier zu fpielen,“ fagte fie 
langjam, „und wenn Gie das gleiche getan haben, 
werden Sie e3 aufgeben wie ih. Der Flügel ift voll- 
fommen veritimmt. Das Hat aber außer mir nodh 
niemand bemerkt, und fo wie meine Angehörigen an 
diejer Tatfache vorübergehen, ohne fie zu jehen, gehen 
lie an allem vorüber, was nicht unbedingt ins praftifche 
Leben einschlägt. Sie find eben darin aufgewachjlen, 
find dafür erzogen worden, während bei mir dies nicht 
der Fall ift. Solche Unterfchiede gleichen fih ſchwer, 
vielleicht fogar niemals aus.“ 

Der junge Mann lächelte. „Sie haben allerdings 
recht. Aber müſſen e3 denn gerade die Eltern und Ge— 
ihmwifter fein, denen man fih anvertraut?“ 

„Wer font? Freundinnen Habe ih hier in der 
Stadt nicht, und wenn auch, fo bliebe mir doch feine 
Beit, fie zu bejuchen.“ 

Sein Lächeln vertiefte fih. „Da ift es ja ein wahres. 
Süd, daß ich gekommen bin,“ meinte er übermütig. 
„Mit mir werden Sie doh manchmal über Ihre 
Schmerzen plaudern — wie? Ich veritehe mih auch 
fo ein bißchen aufs Schwärmen und weiß, daß alle 
jungen PBenfionsdamen große Schwärmerinnen find.“ 

Meta war rot geworden. „Ya,“ geitand fie, indem 
fie feinem nedenden Blid auswich, „wir haben alle 
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viel gefhwärmt. Bald Haben wir Hymnen auf die 
Helden de3 Hafliihen Altertums gedichtet, bald unjere 
toten Dichter mit Yorbeeren befränzt. Jh war immer 
obenan, wenn e3 die Verehrung des Schönen betraf. 
Willen Sie, * man mid) genannt hat in der Pen- 
ſion?“ 

„Nun?“ 

on haben fie mich aaant j 

Er Hatfchte vergnügt in die Hände. „Das ift reizend! 
ch werde Sie auch fo nennen, wenn Õie e3 geitatten. 
Ka, darf ich?" 

„Meinetwegen, wenn es Ihnen fo großes Ver- 

gnügen maht.“ 
„uUnbändig. Jh habe mich alfo nicht getäufcht, als 
ih Flügel an Ihren Schultern zu jehen glaubte bei 
unjerem eriten Zufammentreffen. Fräulein Seelen, 
nicht wahr, wir werden recht bald einen gemeinjfamen 
Flug in die Höhen unternehmen? Und wenn Gie 
Bücher wünjchen, ich habe eine ganze Kiſte voll’ mit- 
gebracht: Goethe, Shakeſpeare — was Gie- wollen.“ 

Meta3 Augen leuchteten. „Wie jchön wäre da3, 
wenn ich Beit hätte!“ | 

„Die Zeit wird fidh finden. Haben Sie denn nie 
Handarbeiten zu machen, bei denen Gie ruhig figen 
können?“ | 

„Mehr als genug. Für morgen wartet [Hon ein 
ganzer Korb voll Flickwäſche auf mich. Aber dabei 
fann ich nicht leſen.“ 

„Sp werde ih Ihnen vorlefen.“ — 

„Sie wollen das tun? Doch nein, Ihre koſtbare 
Zeit! Es wäre unverantwortlich von mir, zu verlangen, 
daß Sie meinetwegen Ihre Studien vernadhläffigten.“ 

„Darüber machen Sie fih feine Sorge, Fräulein 
Seelchen. JH habe mich nie beſonders mit dem Lernen 
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angeſtrengt und bin noch überall glüdlich Durchgeruticht. 
Einmal wird man ja doch fertig damit.“ | 

Erichroden ließ fie den Zweig lo3, den fie jpielend 
zwilchen den Fingern gedreht. „Laſſen Sie das nur 
Vapa nicht hören, Herr Edermann. Er ift fo über- 
zeugt, daß Sie das Mufter eines Studierenden find, 
und e8 wäre ſehr Ihlimm, wenn er eine andere Meinung 
von Ihnen befäme.“ 

„Werde mich hüten, Fräulein Seelchen. Übrigens, 
für einen Tunichtgut brauchen Sie mih deshalb nicht 
zu halten. Die Hauptfache bleibt doch, daß man fein 
Dummkopf ift und das Mundwerk am rechten Fled 
hat. Dann geht’3 Schon. Mfo auf ehrliche Kamerad- 
ſchaft! Schlagen Sie ein, Fräulein Meta.“ 

Õie legte zögernd ihre Hand in die feine. „Wenn’3 
nur auh da3 Richtige ift, Herr Edermann.“ 

Heiter lachte er. „Mein Wort darauf, daß e3 da3 
Richtige ift. Und gleich morgen nah Tiich ftimme ich 
Ahnen das Klavier. Dann wollen wir mufizieren nad) 
Herzenzluft.“ 

„Schön. Aber nun muß ih in3 Haus.“ 

„egt (hon? Herr Brudner wollte doch nach» 
tommen.“ 

„Das Hat er längt vergeſſen. Gute Nacht, Herr 
Edermann! Und nennen Sie mih vor Papa nicht 
‚Seelen‘. Es fönnte ihm Gedanken madjen.“ 

Haftig fchritt fie in3 Haus zurüd. 

Langſam, ein Lächeln auf den Lippen, folgte ihr 
der junge Mann. — — — 

Am nächſten Nachmittag ftimmte Edermann Metas 
Klavier. Das war feine Kleinigkeit. Die Saiten ließen 
immer wieder nad, und e3 dauerte infolgedeflen 
mehrere Stunden, ehe der junge Mann Meta herbei- 
holte, damit fie das vollbrachte Werk begutachte, 
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„Kun Spielen Sie aber auch!" bat fie. 
„Etwas Heitere3?" fragte er. 

Sie verneinte. „Ich ziehe ernite Mufif vor.“ 

Er präludierte eine Weile und fpielte dann Die 
Ouvertüre zum Tannhäuſer. 

Meta war erft. Hinter ihn getreten, doch jchon nad) 
den eriten Taften zog fie fih lautlos an das Feniter 
zurüd. As Edermann geendet, und alles jtill blieb, 
wandte er fih um. Meta jtand in der Ede und ſchluchzte 
in ihr Taſchentuch. | 

Sm Nu war er an ihrer Seite. „Fräulein Seel- 
chen, was ift Ihnen denn? Hat da3 böje Spiel Gie fo 
erregt?“ 

Õie ničte und preßte das Tuch feiter an die Augen. 
„Es war da3 lebte Stüd, das ich vor meinem Abgang 
aus der PBenfion in einem Zöglingsfonzert gehört Habe.“ 

„Und da3 erite, das Sie von mir hören. Sollte 
das nicht ein gute3 Zeichen fein?“ 

Er verjuchte e3, ihr die Hände herabzuziehen, und - 
al3 e3 ihm gelungen, hielt er fie feft und ftreichelte fie. 
„Hräulein Geelen, Sie dürfen nicht länger traurig 
- fein, das erlaube ich nicht. Schnell, nehmen Sie Ihren 
Flickkorb und jegen Sie fih zu mir in die Laube, wie 
Õie e3 mir veriprocdhen haben.“ 

„Verſprochen? Für Heute? Gie irren fi, Herr 
Edermann. Ich Habe nichts verſprochen.“ 

„Gewiß,“ log er wohlgemut, „e3 ift, wie ich fage. 
Aha, hier fteht ja der Übeltäter! Gie geitatten. Mit 
beiden Armen hob er den Flickkorb, welcher ſeitwärts 
am Boden ftand, empor und marjchierte mit feierlicher 
Miene mit ihm davon. Meta mußte wohl oder übel 
nachgehen. Als fie in die Laube trat, hatte Edermann 
bereit3 eine Anzahl Bücher auf dem Tiſch ausgebreitet. 
„Wählen Sie,“ jagte er. 


— 
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Meta griff mit glänzenden Augen zu. „Ah, 
Werthers Leiden — da3 ift ſchön!“ 

Er nahm ihr das Buch aus der Hand. „Nein, ſolch 
fentimentale Geſchichten find nicht3 für Sie. Das ge- 
hört für ftarfe Naturen, die ſchon etwas abgehärtet 
find gegen die Unbill des Schidfals, nicht für jo jenfible 
Weſen, wie Fräulein Seelchen eines ift. Oder haben 
Õie eine bejondere Vorliebe für geladene Revolver 
und Selbitmordfandidaten?“ 

Gie jchüttelte den Kopf. „Nein, an folden Dingen 
gehe ich lieber vorbei. Ich Habe in einfamen Stunden 
oft über das Lebensproblem nachgedacht und bin zu 
dem Resultat gelangt, daß e3 eigentlich bloß ein großes 
Morden ift. Das Schidjal jagt einen unaufhörlich dem 
Grabe zu mit feinen tückiſchen Überrafchungen, und wo 
e3 allein nicht fertig werden will, da helfen die Men- 
ichen bereitwillig nach. Jeder ift der bemußte oder un- 
bewußte Feind des anderen.“ — | 

„Da3 ift ja eine ganz graufige Theorie, Fräulein 
Geelen.“ 

Õie lächelte. „Und vielleicht auch eine törichte, 
Herr Edermann. Aber fie Hat fich fo nah und nad) in 
mir ausgebildet, obwohl ich ſelbſt noch nicht viel über die 
Bosheit meiner Nächiten zu Hagen hatte. Und darum 
meine ich, man follte fih das bißchen Sterben fo ſchön 
al3 möglich) machen, indem man nah Kräften dag ge- 
nießt, was einen vom Irdiſchen ablenft.“ 

„Alfo bloß Höhere Genüfje!“ 

„Selbitveritändlih. Wer wird denn in den Staub 
hinabbliden, wenn er die Höhen über fih fühlt?“ 

„Sie find ein munderfluges Seelchen, Fräulein 
Meta, und meine Hochachtung für Sie wächſt von 
Minute zu Minute. Wohin alfo fliegen wir? Goethe be- 
hauptet, daß e3 in Italien jehr ſchön wäre; hier Haben 


Õie jeine Reifejhilderungen. Paßt Ihnen da3 Pros 
gramm?“ 

„Wie Sie noh fragen können! Ich werde jehr 
glüdlich fein, darüber zu hören.“ 

Mit einem Ausdrud. geipannter Erwartung in den 
Bügen preßte fie das Stopfholz in einen der durch⸗ 
löherten Strümpfe und begann emfig zu ftopfen, 
während Edermann die italienifhe Reife in Angriff 
nahm. 

Über eine Stunde las er ihr vor. Der Wohlflang 
feiner Stimme und die hübfche Art feines Vortrags 
erhöhten ihr Vergnügen, und je länger er las, deito 
tiefer fenfte fich die Glut der Begeifterung auf ihre 
Wangen. 

„Sp gefallen Sie mir," jagte Edermann, im Leſen 
innehaltend. „Dieje zarte Röte, welche der beneiden- . 
werte Goethe auf ihre fonft fo blaffen Wangen gezaubert, 
fteht Ihnen entzüdend. Goethe als Schminttopf, ift 
das nicht großartig?“ Er lehnte ich zurück und lachte 
über ſeinen Witz. 

Meta warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. 
„Ich glaube, unſere Anſichten über Kunſt ſind im 
Grunde genommen doch recht verſchieden, Herr 
Eckermann. Sie gewinnen allem die humoriſtiſche Seite 
ab, während ich leider immer dem Ernſt nachſpüre. 
Ob ſich das auf die Dauer vertragen wird?“ 

Er haſchte nach ihrer Hand, welche ſie ſekundenlang 
ruhend auf die Tiſchkante gelegt, und drückte blitzſchnell 
einen Kuß darauf. 

„Sie ſtehen ja auch ſo hoch über mir, Fräulein 
Seelchen. Ich bin eben noch ein ganz erbärmlicher, 
unziviliſierter Wilder.“ 

„Mit dieſem hohen Halskragen, dem modernen 
Kleiderſchnitt und dem da?“ fragte fie, auf feinen empor- 
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gefämmten Schnurrbart deutend, indem fie erjchroden 
und lächelnd zugleich die Hand zurüdgog. 

„O, mein Bart gefällt Ihnen alfo nit? Wie foll 
ih denn den Schnurrbart tragen?“ 

„Wie Sie wollen.“ 

„Sp vielleicht?" Er zug ihn auseinander. 

„Kein, nein — fo nicht!" 

„Wenn Shnen aber die andere Art nicht gefällt?“ 

„Sie find fchredlich, Herr Eckermann! Behalten 
Sie Ihren Bart und laffen Sie mich fort. Es iſt die 
höchſte Beit, daß ich den Kaffee beforge. Und beiten 
Dant für den Kunftgenuß!“ 

„Sie wollen nicht wieder fommen?“ fragte er ent- 
täufht. 

„Für heute nicht mehr. Es gibt jetzt drinnen für 
mich zu tun.“ 

„Aber den Flickkorb darf ich Ionen doch tragen, 
wie?“ 

„Ich Hole ihn fpäter.“ 

„Und morgen früh — gehen Sie da wieder auf den 
Markt fo wie heute?“ 

„Allerdings.“ | 

„Da müſſen Sie mich mitnehmen, Fräulein Seel- 
chen!“ 

„Aber Herr Edermann, Ihre Vorlefung!“ 

„Morgen verjäume ich nichts." 

„Meinetiwegen denn,“ fagte Meta lachend. „Aber 
da heißt e3, zeitig aufitehen. Um fieben Uhr gehe ich.” 

. Edermann wartete ſchon vorm Tor, al3 Meta, mit 

zwei Henkelkörben ausgerüjtet, am nächſten Morgen 
ihren Ausgang antrat. 

„Sie find alfo wirklich da?" ſagte fie mit gut ge- 
ipielter Verwunderung. „IH Habe mich doh fo ftill 
fortgefchlichen.“ Zr 
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„Hübſch ift da3 gerade nicht von Shnen. Warum 
wollen Sie mich denn niht mit Haben?“ 

Meta Hing mit großer Umfjtändlichleit den einen 
Korb an ihren rechten Arm. „Weil e3 gar zu komiſch 
ausfieht," meinte fie errötend. „Es wird auffallen, 
wenn Sie mid) von einer Marktbude zur anderen bes 
gleiten, und die Leute werden ihre Bemerkungen 
machen.“ 

„Was Tümmern und die Leute!“ 

Einträchtig gingen fie nebeneinander zum Marftplab. 
Lächelnd fah er ihr zu, wie fie mit Kennermiene wog, 
prüfte und koſtete und da3, was ihr zu teuer fien, 
beifeite fchob, um das Billigere zu erjtehen. 

„sch glaube, Herr Brudner Hat gar feine Ahnung, 
wa3 für eine Perle von einem Hausmütterchen er be- 
figt,“ bemerkte er, al3 Meta ſich zum Heimfehren 
rüftete. „Und mie ſchwer die Körbe find! Sie ſollten 
nicht jo jchwere Dinge Heben und tragen, Fräulein 
Seelchen. Da3 fchadet Ihrer Geſundheit.“ 

„Man kann nicht immer an ſeine Geſundheit 
denken, Herr Eckermann.“ 

„Wenn man aber ſo zart iſt wie Sie,“ beharrte er 
mit einem beſorgten Blick auf ihre ſchlanke Geſtalt. 
„Sie müſſen doch furchtbar müde ſein, wenn Sie ſo 
den ganzen Tag ununterbrochen geſchafft haben?“ 

Sie wandte ſich halb von ihm ab. „Ich denke dann 
eben an meine übernommenen Pflichten, und das gibt 
mir neue Kraft.“ 

Qm Flur jtießen fie mit Bruckner zuſammen. 

. „err Eckermann ließ e3 fih nicht nehmen, mih zu 
begleiten,” jtammelte Meta erglühend. 

„Natürlich nicht,“ rief dieſer fröhlich. „Wir Haben 
die föftlichiten Dinge gejehen, und da3 war mir ein 
Rieſenſpaß. Hier, dieſe Rübe Habe ich ſelbſt ausgeſucht. 
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Iſt fie nicht wundervoll? Svo, und nun follen Sie mir 
nicht vermehren, Fräulein Meta, Ihnen diefe beiden 
Ungetüme da in die Küche voranzutragen.“ 

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte 
er mit den gefüllten Körben die Treppe hinauf. 

Brudner ſchaute ihm ftrahlend nad. Dann wandte 
er fih an feine Tochter und tätjchelte ihr zärtlich die 
Wange. „Recht jo, Meta. Unterhalte dih nur ein 
bißchen. Edermann ift ein famofer Junge, und du 
fannit ſchon etwas entgegenfommender fein gegen ihn 
al3 gegen andere junge Leute. Er. wird einmal eine 
brillante Partie; na, und ihr feid ja beide jung und 
könnt warten.“ Damit fritt er an ihr, nachdem er ihr 
nochmals ermunternd zugenidt, vorbei. 

Wie eritarrt lehnte Meta fih an die Mauer. Alle 
Farbe war aus ihrem Geficht gewichen, ihre Hände 
zitterten, und ein Ausdrud grenzenlofen Schredens 
malte fih in ihren Zügen. Die derbe Hand, wele 
blindlingg in da3 erite ſchüchterne Erwachen ihres 
Herzens gegriffen, hatte eine furchtbare Verwirrung 
in ihrem Innern angerichtet. Langſam Hatte fih ein 
wunderholdes Bild vor ihren Augen zu formen bes 
. gonnen, und nun fam jemand und benannte da3, wo- 
für fie jelbjt noch feine Erklärung wußte, "mit einem 
Ichier ungeheuerlihen Namen. Edermann war alfo eine 
„gute Partie“, und der Vater protegierte ihn. Das 
Ganze war vielleiht nur eine abgefartete Sahe 
zwifchen den beiden Vätern. Abſcheulich! Ein Schauer 
flog dur Metas Glieder, während fie ſich mühſam 
die Treppe Hinauftaftete. 

Das Grauen vor dem Zwang, den andere auf fie 
ausüben wollten, legte fih ernüchternd auf ihre Emp- 
findungen, und eine maßloje Empörung war alles, 
was in ihrem Herzen zurüdblied. Von nun an würde 
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fie Geren Edermann aus dem Wege gehen. Mochte der 
Vater dann fchelten, wie er wollte. 

Scheu flog fie an der Tür ihres Zimmernachbars 
vorüber in ihr eigenes Gemah und flüchtete, ſobald 
fie ihr Hausfleid angelegt, in die Küche. 

„Sehen Sie nah, Marie," ſagte fie nach einer 
Weile zu dem Mädchen, „ob Herr Edermann daheim 
it. Wenn nicht, wollen wir gleich dag Klavier in fein 
Bimmer fchieben. Er wird e3 ja doch nicht benüßen, 
wenn e8 bei mir jteht.“ 

Marie ging und kehrte mit der Nachricht zurüd, 
daß Herr Edermann ausgegangen fei. 

„lo dann raſch!“ befahl Meta. 

Der Lehrling wurde geholt, und mit deffen Hilfe 
der Flügel ohne bejondere Schwierigkeit in? Neben- 
zimmer gejchoben. 

„Jetzt iſt's aber voll,“ kritiſierte Marie unzufrieden. 
„Dafür iſt's bei dem Fräulein faſt kahl.“ 

„Wenn man vermietet, muß man in eriter Linie 
die Wünsche feiner Mieter berüdfichtigen,“ erklärte Meta 
mit erlöftem Aufatmen. — 

Als Edermann zurüdfem und nad ihr gte; er» 
fuhr er, daß Meta in der Waſchküche beichäftigt wäre. 

„Das Fräulein wird aber doh bald Herauf- 
fommen?“ meinte er. 

Marie zudte die Schultern. „Da3 glaub’ ich nicht. 
Fräulein Meta wird vor Abend ihren Poften faum 
verlaſſen.“ 

Argerlich nahm Eckermann ſeinen Hut und ging 
wieder fort. 

Zu ſeiner Verwunderung bekam er Meta auch am 
Abend nur bei Tiſch zu ſehen. Sie zog ſich gleich nach 
dem Nachteſſen in ihr Zimmer zurück, und heute war 
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doc ein fo herrlicher Sommerabend, wie geichaffen 
zum Schwärmen! 

- Durch die Wand hindurch verfudt er eine Anrede. 
Ob fie denn nicht ein bißchen herauskäme? Oder ob ihr 
Vater vielleicht wegen ihres gemeinfamen Martit- 
ganges gejcholten Habe und fie ihm böfe wäre? Und 
warum fie ihm nun doch den Flügel ind Bimmer ge- 
jtellt Habe? Förmlich verjtoßen fühle er fih dadurch. 

Aber er befam feine Antwort. 

In der Hoffnung, fie umzuftimmen, fette er ſich 
ihließlih ans Klavier und fpielte, hielt manchmal 
laufend inne und fpielte dann wieder weiter. Doch 
Meta reagierte auch darauf niht. Wütend fchlug er 
endlich den Dedel zu. 

Erit am folgenden Tag in vorgerüdter Abendftunde 
wurde ihm die erjehnte Begegnung. Meta war gerade 
mit einer Schachtel Zündhölzer auf die Treppe geeilt, 
um das Lämpchen anzuzünden, da Marie e3 wieder 
einmal vergeffen Hatte. Da hörte fie plößlich von oben 
einen befannten Schritt, und im felben Moment ent- 
glitt ihr auh ſchon die Zündholzſchachtel. 

„Endlich!“ ſagte Edermann, an ihrer Seite ſtehen 
bleibend. „Was machen Sie denn da im Rinſtern 
Fräulein Seelchen?“ 

„Licht will ich machen,“ ſtammelte ſie, ſich von ihm 
abwendend, „und nun iſt mir die Schachtel mit den 
Zündhölzern entfallen.“ 

„Das iſt kein großes Unglück. Da“ — er bückte ſich 
und hob die Schachtel von der unteren Stufe auf — 
„hier ſind die Hölzer. Aber das eilt nicht. Erſt ſagen 
Sie mir, warum Sie ſeit geſtern ſo ſonderbar zu mir 
ſind.“ 

„Bitte, geben Sie mir die Zündhölzer, Herr Eder- 
mann!“ 


o Novelle von Lenore Pany. 147 


„Sofort, Fräulein Meta. Alſo Habe ich Ihnen etwas 
getan?“ 

„Sie haben mir nichts getan.“ 

„So hat jemand anderes Ihnen etwas getan?“ 

„Ja, jo iſt's.“ 

„Darf ich nicht wiſſen, was?“ 

„Nein, Herr Eckermann, und ich hoffe auch, T Sie 
es nie erfahren werden. Aber jegt —“ 

„Das muß ja etwas Fürchterliches geweſen fein. 
Wenn iH aber jchuldlos daran bin, warum lafjen Sie 
mich's dann entgelten?“ | 

„Die Zündhölzer, Herr Edermann!“ 

Er trat fo dicht an fie heran, daß feine Schulter 
die ihre berührte. „Daß Sie nicht aus bloßer Pe- 
quemlichkeitsrüdficht für mich das Klavier in mein 
Bimmer fchaffen ließen, fagt mir mein Verſtand. Gie 
find erzürnt über mid.“ . 

„Nicht unmittelbar, Herr Edermann. i 

„Alfo mittelbar. Sie follen mir aber meper gut 
fein, Fräulein Seelen.“ . 

Sie wich ängftlich immer weiter zurüd. „Herr 
Edermann, geben Sie mir jegt die Bündhölzer! Es 
ſchickt fich nicht, daß ich uii noch länger mit Ihnen im 
Hintern ſtehe.“ 

„Gleich follen Sie von mir befreit fein. Aber vor- 
erit müſſen Sie mir fagen, ob Sie mir wieder gut find.“ 

„sa, Hert Edermann, ich bin Ihnen wieder gut.“ 

„Wie gut?“ fragte er, fein Geſicht dem ihren 
‚nähernd. 

Sie antwortete. nicht, nur das heftige Bihler, 
welches durch ihren Körper ging, teilte fich ihm mit. 

Da zog er fie an fih und küßte fie. „Sind Gie mir 
jo gut? Ja, Seelchen?“ 

Reife aufitöhnend machte fie fih los, blieb aber 
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plöglich ftehen und flang überwältigt die Arme um 
feinen Naden. „Ja, ich bin Ihnen jo gut, ich habe 
Õie lieb!“ E 

„Seelchen!“ 

Ihre Arme löften fih. „Machen Sie jegt Licht,“ 
bat fie mit bebender Stimme, „und verſprechen Gie 
mir, daß Sie ewig bewahren wollen, wa3 ich Ihnen 
eben gejagt. Auh Papa gegenüber. Er darf e3 nie 
erfahren. Berjprechen Sie mir’s!“ 

Er zündete bedächtig die an der Mauer hängende 
Lampe an und nahm den Glaszylinder aus Metas 
bebenden Händen. „Warum denn nie?“ meinte 
er. „sit es denn ein fo großes Berbredhen, wenn 
zwei junge Herzen einander in Liebe entgegen- 
Schlagen?“ 

„sch weiß nicht, ob e3 ein Verbrechen ift, ich weiß 
nur, daß ich fehr unglüdlich wäre, wenn unfer Geheim- 
ni3 verraten würde.“ 

„Kun denn, fo wollen wirs alfo nah Art der 
Schaßgräber recht tief vergraben, e3 wird dadurch 
doppelt füß fein. Sie kommen doh nah dem Effen 
ein bißchen in den Garten? Natürlich kommen Gie! 
Eventuell nehmen wir den Vater mit. Väter, welche 
viel Zahlen Schreiben, haben meiſt etwas trübe Augen, 
und e3 wird fih daher Schon machen lafjen, daß ich 
Ihnen den Kuk, den ich vorhin ohne viel Umitände 
entlieden, mit Zinſeszinſen zurüdzahle. O, ich bin ein 
grundehrlihder Menfch!" 

Meta jchüttelte den Kopf. „E3 geht nicht, Herr 
Edermann.“ 

„Ich heiße Adolf.” 

Sie legte ihm erfchroden die Hand auf den Mund. 
„sch bitte Sie, wenn das jemand Hört!“ 

„Daß ich Adolf Heiße? Das ift doch harmlos, follte 
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man meinen, Aber warum wollen ai nicht in den 
Garten tommen?” 

„Papa wird e3 auffallen, wenn ich nicht in die 
Küche gehe.“ 

„Sp werde ich da3 arrangieren. Ich lade ihn zu 
einem Spaziergang durch den Garten ein, frage, ob 
Sie niht gut täten, fih ebenfalls anzufchließen, Sie 
fträuben fih ein bißchen, und wir wandern dann alle 
drei vergnügt ins Freie. Wird e3 fo gehen?“ 

Sie ſenkte das glühende Geficht tief herab. „Za — 
ja, jo wird e8 gehen.“ 

Der folgende Tag war ein Donnerstag, und Meta 
ging gleich nah dem Frühftüd hinab ins Geſchäft, um 
ihren Pla an der Kaffe einzunehmen. Es famen 
viele Kunden, deren Umijtändlichkeit allein ſchon die 
Landbewohner Tennzeichnete und den Bedienenden 
viel zu Schaffen machte. 

Gegen Mittag trat Eckermann ein. Er faufte einige 
Krawatten und prajentiene dann Meta lächelnd feine 
Rechnung. 

„sch hoffe, Sie machen Jhr Unrecht von geitern 
abend wieder gut,“ flüfterte er dabei, während fie mit 
zitternden Fingern dag Geld abzählte. 

„Welche3 Unrecht, Herr Edermann?“ 

„Sie willen fchon.“ 

„Kein, ich weiß nichts.“ 

„So will ih e3 Ihnen fagen. Draußen in ber 
Zaube, wenn wir und unter Goethes Schuß zufammen- 
finden, erwartet Sie die Strafpredigt. Kommen Gie 
bald! Ihr Vater ift jehr zufrieden darüber, daß ich Sie 
ein bißchen aus Ihrem Einfiedlerdafein emporrüttle. 
Õie haben von ihm nichts zu fürchten.“ 

Meta wurde dunfelrot. 
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„Fräulein Meta, Sie möchten zum Effen tommen,“ 
meldete der blonde Kommis, durch die Slastür ein- 
tretend. Sie verließ fofort ihren Plak. 

„sch warte,” raunte Edermann ihr im Vorüber- 
gehen zu. 

Als fie dann eine halbe Stunde jpäter wirklich zu 
ihm in die Laube trat, empfing er fie mit einer halb 
lachenden, Halb vorwurfspollen Miene. „Schmählich 
betrogen haben Sie mih geitern!" fagte er. 

„Ich?“ fragte fie, ihre Arbeit ausbreitend. 

„sa, Sie, Fräulein Seelen. Erft laffen Sie fih 
dur taujend Bitten bewegen, in den Garten zu 
fommen, und al3 wir endlich eine Minute des Allein- 
ſeins finden, und ich Sie in meine Arme nehmen will, 
da reißen Sie aus. War das hübſch?“ 

„Es war vielleicht nicht Hübjch, aber e3 war das 
Richtige. Als Sie mich geftern küßten, da nahm ih dies 
als ein Zeichen, daß Sie mid) lieb hätten.“ 

„Run?“ 

„sch erwiderte Ihren Liebesbeweis und bereue 
auch nicht, dies getan zu haben. Aber nun dürfen Sie 
mih nicht mehr küſſen.“ 

„Warum nicht?“ fragte er fichtlich enttäuscht. 

Sie faute ihn flehend an. „Es geht mir etwas 
durch den Sinn, über das ich nur langjam hinweg— 
fommen werde. Auch erfcheint mir die Heimlichkeit 
als ein Unrecht gegen den Vater.“ 

„Sie waren e3 aber doch felbit, die am meijten 
darauf drang.“ 

„Ja, denn die Heimlichkeit der Liebe ift etwas 
Köftliches, und je fchladenlofer fie ift, deito köſtlicher 
ift fie. Mit dem Küſſen ift da3 anders.“ 

Edermann verſchränkte die Arme über der Bruft und 
blickte vor fih hin. Plötzlich lahte er auf. 
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„Worüber lahen Sie?“ fragte Meta, 

„sch lache über Ihre jonderbare Auffafjung. Die 
natürlichite Folgerung der Liebe ift doch das Küſſen.“ 

„Und Sie find alfo der Anficht, daß e3 ohne Küſſen 
überhaupt nicht geht?“ 

„sch Halte e3 für töricht, fih freiwillig um etwas zu 
berauben, das in der Liebe begründet. ift.“ 

„So teilen fih darin unjere Anfichten. JH glaube, 
wahre Liebe bebarf feines äußeren Zeichens, um Ge- 
nüge zu finden.“ 

Edermann 30g feufgenb die Stirne kraus. „Ich 
habe mir das jo ſchön gedacht: Verſtohlene Hände- 
drüde, hie und da ein heimlider Kuk. Und nun 
verbannen Sie mid Schon am eriten Tag unjeres 
Riebesglüds zu vollitändiger Entfagung. Ich glaube, 
Gie haben eine gar zu ftrenge Auffaljung von unjerem 
Verhältnis, Fräulein Seelchen.“ 

„gu ſtreng?“ 

„Nun, ich meine, e3 ift doch nicht3 Ungeheuerliches, 
wenn gwei fih lieb haben und dem auh von Beit zu 
Beit durch eine Liebkoſung Ausdrud verleihen. Über- 
haupt die Liebe zwiſchen dem Haustöchterchen und 
dem Zimmerherrn, da3 fteht ja geradezu auf der 
Tagesordnung. Es iſt fait jelbitveritändlich, daß fie 
fih ineinander verlieben und — mandmal heiraten 
fie ſich doch auch,“ ſchloß er eilig. 

Meta wagte nicht aufzubliden. „Möchten Sie jegt 
jo freundlich fein und weiterleſen?“ fragte fie. 

„Gern, Fräulein Seelen. Aber vorerit jehen Sie 
mih noch einmal an, fo lieb wie geitern — ja? Und 
dann nennen Gie mich ein einziges Mal bei meinem 
Vornamen, bitte — bitte! Oder haben Sie mih ſchon 
etwas weniger lieb heute?“ 

Mit Tränen in den Augen wandte fie fih zu 
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ihm. „Nein, Adolf, ih merde nie einen anderen 
lieben. — — — 

Wochen vergingen, ohne daß es Edermann ge- 
lungen wäre, Meta aus ihrer jchüchternen Zurüd- 
haltung aufzufheuchen. Er wußte, daß fie mit ganzem 
Herzen an ihm hing, aber fobal er es verjuchte, ſich 
ihr mit ungeftümer Zärtlichkeit zu nähern, hielt fie ihn 
energij von fih ab. Da3 verdroß ihn, und er begann 
allerlei auszuheden, womit er fie für ihre Unnahbar- 
feit ftrafen fonnte. Einige Male jchon war er nad) 
Tiſch nicht in den Garten gelommen, troßdem er über- 
zeugt war, daß fie ſehnſüchtig auf ihn wartete, und 
wenn er ihr am Morgen veriprochen hatte, fie Abends 
durch einen muſikaliſchen Vortrag zu erfreuen, unterließ 
er e3 mit der Begründung, daß ja auch fie fo manchen 
feiner Wünſche nicht erfülle. 

Dies brachte bei Meta zwar feine Sinnesänderung 
hervor, aber e3 hatte Beritimmungen zur Folge, welche 
oft mehrere Tage andauerten. 

So veritrih ein warmer Sommerabend nah dem 
anderen, und Meta ſaß einjam in der Laube, indes 
Edermann mit feinem Groll auswärts weilte. Auch 
das freundichaftlihde Verhältnis zwiſchen ihm und 
Brudner litt darunter. 

Als er wieder einmal nah dem Nachteflen fich den 
Herrichaften empfahl, um auszugehen, winkte Brudner 
feine Tochter zu ich. 

„Du,“ ſagte er, dem Enteilenden einen finfteren 
Blick nachſendend, „ih glaube, wir find mit dem 
jungen Menichen da hereingefallen. Er ift nicht, was 
er für den eriten Moment Heint.“ 

Metas Herz krampfte fich zufammen. „Stubdiert 
er denn nicht fleißig?" fragte fie unficher. „Er geht doch 
jeden Vormittag in3 Kolleg.“ 
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„Meinit du? Nun, ich Habe mich erkundigt und in 
Erfahrung gebracht, daß Edermann weit öfter beim 
Frühſchoppen als im Kolleg zu finden ift. Na und 
Abends? Während er anfangs gar nie ausging, läuft 
er jegt jeden zweiten Abend fort und kommt erft nach 
Mitternacht heim. Gejtern war e3 wieder zwei Uhr, als 
er die Treppe heraufpolterte. Hörft du ihn denn nicht?“ 

„sch Ichlafe fo feft, Papa. Aber fo viel ich weiß, ift 
Herr Edermann einem Gejangverein beigetreten. Da 
wird er natürlich auh den Proben beimohnen wollen.“ 

Brudner blidte fie mißbilligend an. „Nimmit du 
ihn vielleicht in Schu? Das täte mir um deinetwillen 
leid. Einem Schlemmer die Stange zu halten, iſt nicht 
Sache eines mwohlerzogenen Mädchens." 

Brennend rot ſenkte Meta vor feinen prüfenden 
Augen das Antlitz. „Sch dente gar nicht daran, Herrn 
Edermann zu verteidigen," jtammelte fie, „aber da 
du felbit ihm doch alle möglichen guten Eigenfchaften 
zuſprachſt —“ 

„Ich ſchloß eben vom Vater auf den Sohn. Na, man 
ſieht wieder einmal, wie leicht man ſich täuſchen kann. 
Wenn Herr Adolf es noch eine Weile ſo fortmacht, 
werde ich ſeinen Vater benachrichtigen, damit er ſich 
einmal nach ihm umſieht. Punktum.“ 

Schlaflos verbrachte Meta die Nacht. 

Als Eckermann am Morgen leiſe pfeifend an der 
Küche vorüberging, eilte ſie ihm angſtvoll entgegen. 

„Wieder gut?“ fragte er, die Zigarre aus dem Mund 
nehmend und ihre Rechte ergreifend. 

Sie überhörte die Frage. „Ich habe eine Bitte an 
Sie,“ ſagte ſie eindringlich, „gehen Sie nicht wieder 
zum Frühſchoppen anftatt ins Kolleg.“ 

Er wurde ein wenig rot. „Hat man mich ange- 
ſchwärzt? Wer war denn fo liebenswürdig?“ 
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„Das weiß ich nicht, Herr Edermann. Aber Papa 
war fehr verjtimmt darüber, und auh das mißfällt 
ihm, daß Sie jet am Abend fo oft ausgehen. Bitte, 
gehen Sie künftig nicht jo oft fort. Tun Gie e3 mir 
zuliebe.“ 

Er fuhr fich aufgeregt durch die Schwarze Loden- 
fülle. „Tun Sie denn mir etwas zuliebe, Fräulein 
Seelen? Ihre Kälte ift doch allein der Grund, warum 
ich ausgehe.“ 

„Ich bin nicht falt. Sie willen, daß ich mein Leben 
für Sie —“ 

„sa, aber feinen einzigen Kuß. Wollen Sie heute 
abend artig bei mirin der Laube ſitzen, fo verfpreche ich, 
Daki die ganze fommende Woche daheimbleiben will.“ 

Strahlend blidte fie ihn an. „Sa, ich will artig 
fein.“ 

„Und lieb?“ 

„Ja.“ 

„Und mich küſſen?“ 

Sie ſchüttelte heftig den Kopf. „Ich halte, was 
ich mir gelobt. Wenn Sie mich mit Gewalt davon ab- 
bringen wollen, haben Gie mih nicht wirklich Tieb.“ 

Mißmutig ſchob Edermann die Zigarre wieder in 
den Mundwinkel. 

„Meinetwegen,“ jagte er. „Sie werden zufrieden 
mit mir fein. Aber nun follen Sie auch einen Vorwurf 
zu hören befommen. Sie haben heute naht gehujtet.“ 

„Wirklich?“ fragte fie erſchrocken. „Hat e3 Sie im 
Schlaf geitört?“ 

„Das nicht. Allein e3 ängftigt mih. Wenn Sie eg 
wieder tun, verflage ich Sie beim Herrn Papa. Seinem 
Töchterchen gebührt jedenfall3 mehr Fürforge als einem 
jo alten Jungen, wie ich einer bin,“ fügte er in einem 
Anflug von Trog hinzu. — 
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Noh am ſelben Tag rüdte Meta ihr Bett an die 

entgegengejette Wand, damit Edermann e3 nicht 

mehr hören follte, wenn fie des Nacht Hultete. 

Er ſprach auch nicht mehr darüber. Die Kiffen, 
in denen fie das Geficht vergrub, begruben auch ihre 
Schmerzen. 

Edermanns gute Borjäbe hielten leider nicht lange 
an. Nachdem er eine Wohe nicht aus gewejen, fien 
er jih für den freiwillig auferlegten Zwang doppelt 
entihädigen zu wollen. Er wurde außer zu den Mahl- 
zeiten nur felten mehr fichtbar im Kreife der Familie 
Brudner, und auch dann nur für Augenblide. Schwei— 
gend notierte der Hausherr die fortichreitende Ver 
änderung im Gebaren jeine3 Mieterd. Nah Ablauf 
des PVierteljahres wollte er ihm kündigen und damit 
der ganzen Sache ein Ende bereiten. — 

mmer jeltener geſchah e3, daß Edermann Meta 
in der Laube Gejellichaft leistete. 

„Die italienische Reife ift ja recht intereſſant, aber 
auh recht lang,“ Hatte er einmal gähnend gefagt. 
„Man fieht gar fein Ende ab.“ 

„So lafjen wir fie liegen. Ich werde fie für mich ſelbſt 
zu Ende lejen,” antwortete Meta mit müdem Lächeln. 

Er war e3 zufrieden und brachte ein paar Kleinere 
Sachen, die fchneller abgetan fein würden. 

„Wie bald werden wir hier überhaupt nicht mehr 
figen können,“ meinte er dabei, eine Handvoll gelber 
Blätter vom Tiſch ftreichend, „e3 wird allmählich 
Herbit.“ | 

Meta nidte. „Ya, e3 wird Herbit,“ jagte fie leife 
und traurig. — 

Eines Abends, als fie nah dem Nachteſſen in ihr 
Bimmer hinaufging, ftieß fie mit Eckermann zufammen, 
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der eben in Zylinder und tadellojen Lackſchuhen wieder 
fortging. 

„Sie gehen aus?" fragte fie. 

„Ja,“ bejtätigte er vergnügt, „heute gehen mir 
wieder zu den Gänjeblümden.“ 

„Wohin gehen Sie?“ 

„gu den Gänjeblümchen. Na, Sie fünnen ja nicht 
willen, was da3 ift. In die Tanzitunde gehe ih. Da 
find lauter fo Halbflügge Küchlein, mit denen man fih 
famo3 unterhalten fann. Und die Herren find natürlid) 
auch meift im zarteften Alter. Jh genieße infolgedeſſen 
einen Riejenreipeft, und da3 maht Spaß. Man fühlt 
fih da fo als intereffanter Greis.“ 

„Recht gute Unterhaltung, Herr Edermann!” 

„Dante.“ Er haſchte nah ihrer Hand, drüdte einen 
flüchtigen Kuß darauf und gab fie fofort wieder frei. 
„Schade, daß Sie nicht aud) in die Tanzitunde tommen, 
Fräulein Meta. Aber Seeldhen tanzen ja nicht.“ 

„Nein, Seelden tanzen niht. Gute Nacht, Herr 
Edermann!“ 

Mit gefurchter Stirn geleitete Brudner den alten 
Hausarzt hinauf in Metas Zimmer. 

„Sie war bisher immer ganz frili,“ ſagte er angjt- 
erfüllt. „Geſtern legte fie fich, wollte aber nicht, daß 
ih nah Ihnen ſchickte, und heute früh ift plößlich der 
Blutiturz gelommen.“ 

„Run, e3 tann auh vom Magen fein. Sit in Ihrer 
Familie jemand lungenkrank?“ 

„Meine Frau ift daran geftorben.“ 

Der Arzt machte ein bedenkliches Geſicht. „Hat 
Fräulein Meta nie über Stechen, Fieber oder der- 
gleichen geflagt?“ 

„ie, Herr Doktor.“ 
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„Das wäre ja ein gutes Zeichen. Nun, ich werde 
gleich willen, woran wir find.“ Er Hopfte an Metas 
Tür. 

„Bitte, ſuchen Sie mich dann gleich in meinem 
Kontor auf," ſagte Herr Brudner, fih zurüdziehend. 

Der Dottor nidte und trat ein. 

Seine Züge nahmen einen bejorgten Ausdrud an, 
al3 er fih über Meta beugte, welche, weiß wie eine 
Lilie, mit geichloffenen Augen dalag. 

Er ftrich über ihre Hand Hin, und dadurch erwachte 
fie. Mit unfäglicher Anftrengung öffnete fie die Lider. 

„Wir find jehr matt, wie?" fragte der Arzt teil- 
nahmovoll. 
| „sa, ich weiß nicht, wie das gefommen ift. Geſtern 

habe ich noh big Mittag geichafft und heute —“ 

Die Stimme verjagte ihr. 

„Das wird ſchon wieder alles werden. Sind Gie 
im ftande, fih ein wenig aufzurichten? Nur fo viel, 
daß ich Herz und Runge unterfuden tann?“ 

Mühſam ſtützte fie fich in den Kiffen auf. 

„Danke,“ jagte der Dottor nach einer Weile. Er 
ſetzte ſich ans Bett und fühlte nach ihrem Puls. „Sie 
haben nie. Fieberanfälle gehabt?“ fragte er. 

Sie zögerte. „Manchmal hatte ich‘ wohl die Emp- 
findung, das war aber ftetS nur am Abend. Tagüber 
war mir ganz wohl.“ 

„Und gehuftet Haben Sie nicht bisher?“ 

„Des Nachts öfters.“ 

„Schon längere Zeit?“ 

„Es wird mehrere Monate fein.“ 

Der Doktor jchüttelte den Kopf. „Warum haben 
Gie mih nicht früher zu Rate gezogen? Nun mwer- 
den wir feine Heine Mühe haben, wieder zurechtzu- 
fommen.“ 
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Ein Lächeln flog über ihre Züge. „Ihre Mühe wird 
nicht3 nügen, Herr Doktor. Ich weiß, daß ich fterben 
muß. Es ſteht ja hier.“ 

„Wo?“ 

„Hier — die Lebenslinie!“ 

„So abergläubifch alfo find Sie? Nun, wir wollen 
die böfe Lebenglinie da Lügen ftrafen.“ 

„Es gelingt Ihnen nicht, Herr Doktor. Ich fühl’ es, 
daß e3 mit mir zu Ende geht. Der Gedanke hat aber 
gar nicht3 Fürchterliches für mih. Ich glaube, ich paffe 
überhaupt nicht recht in diefe Welt.“ 

„Da3 ift eine unfinnige Idee. Gie werden hübſch 
die Medizin nehmen, welde ih Ihnen aufichreibe 
ja?“ | 

Sie bejahte ftumm. hre Augen fchloffen fih 
ſchon wieder. 

= Nachdem er Marie noch einige Berhaltungsmaß- 
regeln erteilt, empfahl fih der Doktor. Er ging alfo- 
gleich ins Kontor hinab. | 

„Herr Brudner,” fagte er, indem er dem Kaufmann 
die Hand auf den Arm legte, „ich will Sie nicht mit 
Verſprechungen hinhalten, welche fih nicht erfüllen, 
und ich hoffe auch, daß Sie e3 wie ein Mann tragen 
werden. Ihre Tochter befindet fih im legten Stadium. 
Weder ich noch ein anderer vermag fie zu retten. Gie 
fühlt da3 felbft und erträgt e3 wie eine Heldin. Mfo 
zeigen Sie ſich nicht ſchwächer.“ 

Stöhnend ſank Bruckner in den Seſſel zurück. 

„Meine Meta verloren! Es kann ja nicht ſein!“ 

„Leider iſt es wahr. Die Vererbung —“ 

„Wie lange kann es noch dauern, bis —“ 

Der Arzt zuckte die Schultern. „Es iſt ein Leben 
von heute auf morgen. Es iſt möglich, daß noch Wochen 
vergehen, es kann aber ebenſo jede Stunde zu Ende 
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fein. Sie müſſen auf jeden Fall vorbereitet fein. Auch 
it es unumgänglid) notwendig, eine Wärterin zu 
nehmen. Ich ſchicke fie Ihnen gleich felber.“ 

Noch im Lauf des Vormittags fam die Wärterin, 
um Marie von der Pflege abzulöjen. 

„Wenn Sie Herrn Edermann ſehen,“ raunte Meta 
dem Mädchen zu, „jo verraten Sie nicht, daß ich Franf 
bin. Es madt einen fo unfreundlichen Eindrud, 
jemand neben fich frant zu willen.“ Dann jtredte 
lie der Krankenſchweſter, welche mit gütigem Lächeln 
an ihr Bett fchritt, die Hand entgegen. „Sie follen 
nicht viel Arbeit Haben mit mir, Schweiter. Ich bin 
eine anſpruchsloſe Kranke, und Frieden ift alles, wag 
ih mir noh wünſche.“ 

Ganz ftill lag fie da, mit Augen, welche ſchon in 
die Emigfeit zu bliden jchienen. 

Nah einer Weile rief fie leife den Namen der 
Schweſter. 

„Wünſchen Sie etwas?“ fragte dieſe, von ihrem 
Buch aufſehend. | | 

„sa, id) möchte etwas von Ihnen wiſſen. Sie find 
noch ſehr jung, Schweiter?“ 

„sh bin zwanzig Jahre.“ 

„Sie haben nie jemand fo über alles lieb gehabt?“ 

„Außer meinen Eltern — nein. Aber ich veritehe 
trogdem, wa3 Sie damit fagen wollen.“ 

Ein Leuchten ging über Meta3 Geſicht. „Sie be- 
greifen e3 alfo, daß man jemand mehr als fein 
Leben, mehr als alles, wa3 einen umgibt, lieben 
kann?“ l 

„Gewiß. Die Liebe, von der Sie fprechen, ift vom 
lieben Gott ebenfo eingejebt worden wie jede andere.“ 

„sa, das habe ich mir oft gelagt. Aber wenn nun 
der, welcher unfere Welt bildet, diefe Liebe gar nicht 
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verdient, wenn er ihrer unmwürdig ift, und wir ihn 
troßdem lieben, immer heißer, immer glühender, immer 
inniger — ift das dann. Sünde? Sagen Sie mir eô, 
Schmweiter!“ 

Die Schweiter blidte finnend vor fih hin. „Wenn 
man mit fo vielen Menichen zuſammenkommt, wie ich,“ 
jagte fie langfam, „dann gelangt man allmählich zu 
der Anihauung, daß niemand jo fchledht ift, um ab- 
folute Verachtung zu verdienen. Ein wenig Gutes 
Ichläft in jeder Menjchenfeele, wenn auch das Unkraut 
noch jo hoch darüber wuchert. Oft bringt ein gering- 
fügiger Umftand eine wunderbare Veränderung hervor, 
und das Gute dringt gemwaltfam durh. Deshalb ift 
niemand verloren, folange er lebt, und aud) die Liebe 
zu einem ſolchen Menfchen kann daher feine Sünde 
jein. Es ift ihr ja fo viel Mitleid und hoffendes Ver- 
trauen beigemifcht. — Aber nun dürfen Sie nicht mehr 
fragen. Ihre Hände glühen Schon wieder.“ 

Meta nidte ihr dankbar zu. „Jetzt habe ich nichts 
mehr zu fragen, Schweiter.“ 

Täglich zweimal fam der. Arzt. Er fonnte nidht3 
anderes feititellen, als was er bei der eriten Unter- 
ſuchung erfannt. 

Eines Abends traf er am Gang mit Edermann zu- 
jammen, der eben die Treppe heraufgeeilt war. 

„Wer war denn das?“ fragte der Dottor das Dienit- 
mädchen. | 

„Unfer Mieter, Herr Edermann.“ 

„Weiß er denn nichts von Fräulein Metas Erfran- 
fung, daß er mit ſolchem Gepolter die Treppe herauf- 
fommt?“ 

„sh weiß e3 nicht.“ 

„So fagen Sie’s ihm gefälligit. Wenigſtens Ruhe 
joll unferer armen Patientin gegönnt werden.“ 
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als Edermann am Abend heimkam, wurde er von 
Marie abgefapt. 

„sch foll Sie bitten, leifer aufzutreten, wenn Gie 
die Stiege heraufgehen,“ jagte fie. „Unſer gnädiges 
Fräulein ift jehr frant.“ | 

„Fräulein Meta?“ fragte er, bla werdend. „Was 
fehlt ihr denn?“ | 

„Sie hat's auf der Lunge, und der Dottor meint —“ 

Aufſchluchzend floh fie davon. 

Edermann ſchloß lautlos feine Tür auf. Mfo trant 
war fie! Deshalb Hatte er fie die legten Tage gar nicht 
geſehen. Und ſchlimm mußte e3 um fie ſtehen. Freilich, 
fie war ja jo überaus zart, da fonnte e3 leicht fein. 

Er fuhr mit der Hand über die Augen hin. „Armes 
Seelen!" murmelte er. Sein Blid fiel auf den 
Flügel, und wie von einem inneren Impuls geleitet, 
ichlug er den Dedel zurüd. Er wollte fpielen, für fie, 
damit fie fih ein wenig freute. Ganz leife nur, daß e3 
fie nicht erjchredte. Im feiniten Pianifjimo begann er 
den Pilgerchor aus dem Tannhäufer. 

Brudner, melher an Metas Bett ftand und ihre 
fieberheiße Hand jtreichelte, zudte bei dem eriten 
Klang empört zufammen. „Eine fjolde Rüdjichts- 
lofigfeit! — Bitte, Schweſter, gehen Sie hinüber und —“ 

Meta fiel ihm rajh in die Rede. „Laß nur, Papa,“ 
bat fie mit glüdlihem Lächeln, „es tut mir nicht weh, 
und ich Hör’3 fo gern. — Er ſpielt ja für mih!“ ſchloß 
fie, wie zu fih jelber fprechend. 

Die Wange an ihres Vaters Hand gelegt, lauſchte 
lie mit verflärtem Ausdrud, wie Ton um Ton herüber- 
quoll. Als der legte verflang, war auh im ranten- 
zimmer da3 Lied aus. 

Geelchen Hatte fih Iosgerungen von diefer Erde. 
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Die hãßlichſten Tiere. 


Don W. H. Geinborg. 


——— 
Mit 9 llluſtrationen. (Nachdruck verboten). 


Kiselig ift e3 nicht die gerechteſte und zuver— 
läſſigſte Art der Beurteilung, die ſich durch die 
gewinnende oder abſtoßende äußere Erſcheinung eines 
Lebeweſens beſtimmen läßt. Aber ſoweit es ſich um 
die Stellungnahme des Menſchen zu feinen Mit- 
geihöpfen handelt, wird fih ein folder Geſichtspunkt 
doch niemal3 ganz ausschalten laffen. Schönfeit er- 
wedt Sympathie, und Häßlichkeit bringt die mit ihr 
behafteten Weſen immer in Gefahr, verlannt oder gar 
ohne weitere Prüfung ihrer jonftigen Eigenjchaften 
verabfcheut zu werden. 

Nun ift ja freilich der Begriff der Schönheit, zumal 
in feiner Übertragung auf die Tierwelt, fein jo feft- 
jtehender, daß nicht in diefer Hinficht die größten Mei- 
nungsverichiedenheiten beitänden. Dem einen wird 
eine fchöngezeichnete Schlange in ihren graziöjfen und 
eleganten Bewegungen als ein Gegenitand der Be- 
wunderung erfcheinen, während der andere fih mit 
Abſcheu von ihrem Anblid abwendet. Noch an Hundert 
anderen Beiſpielen ließe ſich die Unficherheit unjeres 
äfthetiihen Standpunftes der Tierwelt gegenüber 
dartun. 

Aber e3 gibt boh immerhin eine jehr beträchtliche 
Anzahl von Lebeweſen, über deren ausgejprocdhene, 
teilweije geradezu entjeßenerregende Häßlichkeit feine - 
Verſchiedenheit der Meinungen beitehen fann — Tiere, 
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die von der Natur förmlich dazu beſtimmt feinen, 
Empfindungen des Abſcheus und des Grauens auzu- 
löjen, aber eine eingehende Beichäftigung mit ihren 
Lebensbedingungen wird uns faft immer zu der Cr- 
fenntnis führen, daß ihre groteske oder unheimliche 
Erjheinung ihnen von mwejentlidem Nuben in dem 
Kampf ums Dafein ift, den jedes irdiſche Weſen zu 
fampfen Hat. Yre Furcht oder Widermwillen ein- 
flößende Häßlichkeit ift entweder ein wirkſames Mittel, 
ſtärkere Feinde abzujchreden, indem fie über die Wehr- 
fähigteit de3 im Grunde vielleicht ſehr Harmlojen und 
friedfertigen Tiere3 getäufcht werden, oder fie erleich- 
tert ihnen die Übermwältigung ebenbürtiger, wenn nicht 
überlegener Gegner durd) die ſuggeſtive Wirkung des 
Entjegeng, die von ihrer äußeren Erfcheinung ausgeht. 
Auf dem Wege natürlicher Entwidlung und Anpaflung 
ift Hier derjelbe Zweck verfolgt worden, den die Krieger 
mander Naturvölker anjireben, wenn fie fih durch grelle 
Bemalung und durch allerlei wilden, auch den ur- 
wüchligiten Schönheitsbegriffen Hohnfprechenden Auf» 
pub in wahrhafte Ungeheuer zu verwandeln juchen. 

Lediglich unter ſolchen Gejichtspuntten dürfen wir 
die „Häßlichkeit“ vieler Tiere betrachten. Die in. den 
nachftehenden Illuſtrationen aus der unerſchöpflichen 
Fülle der Geftalten Herausgegriffenen Beifpiele mögen 
die Nichtigkeit des Geſagten erhärten. 

Unter den Reptilien, die an abfchredend häßlichen 
Arten bejonder3 reich find, it der Moloch oder 
Stachelteufel, wie er von den auſtraliſchen Anfiedlern 
genannt wird, wohl da3 abitoßendite Geſchöpf. Der 
Dide, ftumpfe Körper diefer ungefähr acht Zoll langen, 
Ihmußiggelben Eidechje ift über und über mit Aus- 
wüchlen und Stacheln bededt. Auf dem Kopfe trägt 
fie zwei nah außen gebogene hornartige Gewächſe, und 
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ihre Füße find mit ftarten, jcharfen Klauen bewehrt. 
Aber jo fürchterlich das Kleine Reptil ausjieht, jo harm- 
los und DOETE ift e8. Man tann ihm fogar mit 
Redt einen mirt- 
ih liebenswürdi- 
gen Charakter 
najagen. Bu 
beißen vermag es 
überhaupt faum, 
und wenn man e3 
einfängt, macht e3 
nit den gering- 
ten Verſuch, fih 
ſeiner natürlichen Waffen zur Verteidigung zu bedie— 
nen. Seine Nahrung beſteht hauptſächlich in Ameiſen, 
und es wird deshalb beſonders häufig in ſandigen 
Gegenden gefunden. Seine Bewegungen ſind ziem— 
lich ungeſchickt und langſam, aber es entwickelt eine 
überraſchende Geſchicklichkeit in der Kunſt, ſich blitzſchnell 
im Sande zu vergraben, wenn es durch die Annäherung 
eines Feindes erſchreckt wird. 

Auch die Krageneidechſe, die in manchen 
Gegenden von Queensland und Nordauſtralien ziem— 
lich häufig iſt, gehört zu den von der Natur in Bezug 
auf äußere Schönheit recht ſtiefmütterlich bedachten 
Weſen. Sie erreicht zuweilen die beträchtliche Länge 
von 32 Zoll und verdankt ihren Namen einem 
Hautlappen, der kragenartig ihren Hals umgibt und 
faltig auf Schultern und Rücken herabfällt, ſolange 
j.e ſich im Zuſtande der Gemütsruhe befindet. Bei 
der gering en Aufregung aber ſchlägt die Eidechſe 
diefen jeltfjamen Schmud in die Höhe, jo daß er 
fait das Ausſehen eines jener „Stuarttragen“ gez 
winnt, die man zur Beit der Königin Elifabeth von 





Ruftralifcher »Molody«. 
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England zu tragen pflegte, fegt fih zugleich auf die 
Hinterbeine und richtet fih zu möglichjt imponierender 
Größe empor, indem fie fi nur auf die äußerften 
Spigen der langen Zehen jtübt. Wenn fie dann noch 
den mit nadeljpigen Zähnen bewaffneten Rachen weit 





Krageneidechfe. 


aufiperrt und mit dem langen Schweif den Boden 
peiticht, jo gewährt fie in der Tat einen Anblid, der 
dem Angreifer Furcht einflößen fann. Aber es ift alles 
nur Täufhung, denn e3 gibt faum ein furchtfameres 
und weniger friegerijch veranlagtes Weſen als diefe 
Eidechfe. Man kann fih ihrer getroft bemächtigen, ohne 
etwas Schlimmeres befürchten zu müſſen al einen 
geringfügigen Biß, deſſen Schmerz nicht empfindlicher 
ift, als der eines Nadelitiches. 

Sm Süden Europas und in den Tropenländern 
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findet man häufig in den Häuſern eine fleine, wunder- 
lic) ausfehende Eidechjenart, den Ø e do, deffen Länge 
jelbit bei den größten Eremplaren nicht über fünf Zoll 
hinausgeht. Er ift nicht nur ein völlig Harmlofes, fon- 
dern fogar ein jehr nüßliches Tier, da er große Mengen 
von Fliegen und anderen läſtigen Inſekten vertilgt. 





Aber feine Häßlichkeit und namentlich fein geſpenſtiſch— 
lautloſes Dahinhuſchen maen ihn doch Häufig zu einem 
Gegenitande des Entſetzens, namentlich für den aus 
nordiihen Ländern fommenden Neuling. Der Gedo 
teilt in diejer Hinficht das Schickſal unjerer einheimischen 
Krötengattungen, die ebenfalls jo unverdient unter der 
Wirfung ihres wenig anmutenden Außeren zu leiden 
haben, 

Aber nicht nur unter den Reptilien, jondern auch 
unter anderen Tiergattungen, namentlih unter den 
Inſekten, finden fih viele Arten, die ſowohl für die 
Menſchen wie für die übrige Tierwelt infolge der Eigen- 
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tümlichkeit ihrer Erſcheinung bejonders abfcheuerregend 
ſind. 

Schon unſere kleinen einheimiſchen Spinnen ver— 
urſachen zahlloſen Leuten einen unüberwindlichen 
Widerwillen, obwohl ſie zu den kunſtfertigſten und 
intereſſanteſten Tieren gehören. Um vieles begreif— 
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Dogelfpinne. 


liher aber erſcheint dieſer Efel jenen Riejenfpinnen 
gegenüber, wie fie in tropiichen Ländern vorlommen. 
Die ſowohl in Indien wie in Südamerika vertretene 
Bogelfpinne erreicht zuweilen die Größe einer 
mittleren Ratte. Ihre Haut iſt pelzartig, und ihre 
langen Beine find ebenfalls mit Haaren bededt. Gie 
bewegt fih mit großer Schnelligkeit und ift im ftande, 
an völlig glatten Flächen, wie an Glasfenitern und der- 
gleichen, emporzulaufen. Gie ſpinnt fein Neg, jondern 
lebt in feinen Erdhöhlen oder in den Zweigen der 
Bäume. Ihre Raubzüge unternimmt fie nur des Nachts, 
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und ihre Opfer find vorwiegend die großen Käfer, 
an denen die Tropen jo reichen Überfluß haben. Ge- 
legentlich aber wagt ein ſolches Spinnenungeheuer fió 
auch an Kleinere Vögel. Ein einziger Vik ift im ftande, 
diejelben zu töten, da die Spinne dabei ein Gift ab- 
jondert, das fofortige Lähmung des Opfers herbeiführt. 
Obwohl die Bogelfpinne den Menſchen niemals an- 
greift, jondern fih nur zur Wehr fegt, wenn fie fih 
in die Enge getrieben fieht, gehört fie doch zu den 
gefürchtetiten Geichöpfen. Ihr Biß ift zwar für den 
Menſchen taum jemals tödlich, aber er verurjacht Heftige 
Entzündungen und große Schmerzen. 

Die abenteuerlichſten Boritellungen knüpften jich 
lange Beit an eine andere Spinnenart, die eine ge- 
fürdtete Plage 
für die Bewoh— 
ner Italiens und 
anderer Mittel- 
meerländer bil- 
det — die Ta— 
rantel. Gie 
it beträchtlich 
größer al une 
jere  einheimi- 
ihen Spinnen, 

GER >= und ſie unter- 
— Tarantel. ſcheidet ſich in 
ihrer Lebens— 
weiſe von dieſen inſofern, als ſie gleich der Vogelſpinne 
tein Netz anlegt, ſondern in Erdhöhlungen oder unter 
Steinen auf ihre Beute lauert. Auch ihr Biß iſt giftig, 
und lange Beit jchrieb man ihm eine ganz eigenartige 
Wirkung zu. Der Gebijjene folte nämlich nicht nur die 
heftigiten Schmerzen zu erleiden haben, fondern er 
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jollte auh von einer höchſt merkwürdigen Ruhelofigteit 
befallen werden, die ihn zwang, bis zur völligen Er- 
Ihöpfung zu tanzen. Dieſe Erzählung ift von der 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchung längit als ein Märchen 
erfannt worden. Der Vik der Tarantel verurjacht zwar 
ſtarke örtlihde Entzündungen und allgemeines Übel- 
befinden, aber von einer dadurch verurſachten Tanz- 
wut ift feine Rede. Eine bejondere Eigentümlichkeit 
der Tarantel ift e3 übrigens, daß fie ihre Jungen eine 
Beitlang auf dem Rüden mit fih herumträgt, wobei 
fie fie mit einem jelbitgejponnenen Faden an ihrem 
Körper befeftigt. 

Ungleich häufiger und auch ungleich läſtiger als die 
Tarantel ift der Storpion, der in allen heißen 
Ländern vor- 
fommt und eine 
wahre Geißel 
für die Bewoh— 
ner der füdli- 
hen Halbkugel 
iſt. Er Hat zahl- 
reihe Arten, 
von der Heinen, 
nur 3! Benti- 
meter langen gel- 
ben Gattung an, 
die den Süden 
Europa3 bewohnt, big zu jener 16 Zentimeter langen . 
ſchwarzen Art, vor der man ſich in Zentralafrifa und 
im Süden Indiens faum weniger fürchtet, al3 vor gifti- 
gen Schlangen oder vor Tigern. Der Skorpion ähnelt 
in feiner Geftalt einem Krebs. Er hat zwei Scheren 
wie diejer, mit denen er feine Beute zu erfaflen und 
fejtzuhalten vermag. Sein langer und fehr beweglicher 





Skorpion. | 
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- Hinterleib endet in eine jcharfe Spike, deren er fih zu 
Angriff und Verteidigung bedient. Mit einer bligjchnellen 
Bewegung biegt erden gejchmeidigen Hinterförper bis 
über den eigenen Kopf nah vorn und flößt feinem 
Opfer durch den Stich die verderbliche Sekretion der 
Giftdrüſe ein, die mit feinem hohlen Stahel in Ver- 
bindung fteht. Kleine Tiere werden durch dieſes Gift 
innerhalb weniger Minuten getötet. Über Todesfälle 
beim Menſchen durch Skorpionenftich find völlig be- 
glaubigte Mitteilungen nicht vorhanden, aber die Wir- 
fung ift unter allen Umftänden eine recht jchmwere. 
Heftiges Fieber, große örtlihe Schmerzen und lang 
andauernde Entzündungsprozefle jind unausbleibliche 
Folgen, und e3 vergeht oft eine Beit von Wochen, ehe 
der Giftitoff völlig aus dem Körper entfernt ift. 
Mehr durch ihr widerwärtiges Ausjehen als dur) 
ihre Gefährlichkeit find auh die verjchiedenen 
TZaujendfuß- 
. arten beim Men- 
ihen in Verruf 
gefommen. Wohl 
feine unjerer Le— 
jerinnen wird ei- 
nen kleinen Auf- 
ichrei des Ent- 
ſetzens unter⸗ 
drücken können, 
wenn ſie unter 
einem zufällig 
aufgehobenen 
Stein auf eines 
dieſer namentlich 
in der Bewegung 
Ein Riefentaufendfufi. wenig lieblichen 
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Tiere jtößt, und e3 bedarf feines großen Aufmwandes 
an Phantafie für die Vorſtellung des Eindrudes, den 
der Anblid eines fußlangen Eremplare3 von mehr als 
Fingerdide hervorbringen muß. Dieſe in den Tropen 
nicht eben feltenen, mit 22 Beinpaaren ausgeftatteten 
Inſekten find ebenfalls giftig. Die von ihnen Hervor- 
gebrachten Berlegungen find für den Menſchen zwar 
weniger verhängnisvoll al3 der Stich des Skorpions, 
aber fie haben bei kleineren Tieren eine raſche und 
unbedingt tödlihe Wirkung. 

Sehr groß ift die Zahl von abjcheuerregenden Mon- 











Ein unheimlicher Tieffeefifch. 


firofitäten unter den Fiſchen, namentlih unter den 
Tiefſeefiſchen, den Bewohnern der unteriten 
Meeresregionen. Das Tieffeeneb fördert zumeilen 
geradezu abenteuerlich geitaltete Eremplare diejer 
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ſchwer zugänglichen und daher noch wenig erforjchten 
Tierwelt zu Tage. Der von uns abgebildete Filh, 
ein Bewohner der Tropenmeere, mag als Beilpiel da- 
für gelten. Die Fürchterlichkeit jeines Ausſehens wird 
nicht nur durch den unverhältnismäßig großen Rachen 
und das ſchauder— 
hafte Gebiß, fon- 
dern vor allem auch 
durch die rieſigen 
Augen bedingt, 
deren glotzender 
Blick den armen 
verfolgten Fiſchen 
ſchrecklich genug er- 
ſcheinen mag. 
Auch der Sta— 
chelrochen hat 
wenig Anſpruch 
darauf, in einer 
Schönheitsgalerie 
der Tierwelt zu 
figurieren. Er iſt 
nicht nur ein ſehr 
häßlicher, ſondern 
auch ein recht kriegeriſcher und gefährlicher Geſelle. 
Sein Schwanz iſt mit einem langen und ſehr ſcharfen 
Hohlſtachel ausgerüſtet, und die Verletzungen, die er 
damit hervorbringt, heilen ſehr ſchwer, weil auch hier 
ein giftiger Stoff in die Wunde gelangt. Daß die 
Nüdenzeichnung des Stachelrochen einige Ähnlichkeit 
mit einem lächelnden Menichenantlig aufweiſt, ift nicht 
eben danach. angetan, den gefährlihen Burſchen an- 
mutiger und ſympathiſcher erjcheinen zu laſſen. 
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Zwei Künftler. 


Londoner Humoreske von Fr. Oskar Kühne. 
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Meer Yvette Renard aus Paris ftand am Vor- 
mittag nad) ihrem eriten Auftreten als Gaſt am 
Londoner Drury⸗Lane⸗Theater an einem Feniter der 
von ihr in Cornhill gemieteten Privatwohnung, denn 
Madame hapte, ohne daß fie einen Grund anzuführen 
vermochte, die ſonſt jo vorzüglichen engliichen Hotels, 
weshalb fie fich zu einer Privatwohnung entichlofjen 
hatte. Sie ſchien höchſt übler Laune zu fein. Schroff 
fehrte fie fih um, riß ein Zeitungsblatt vom Tiſch, 
zerfnitterte e3 und warf e3 zu Boden. Dann ließ fie 
fich mit einer großartigen Bewegung in einen Diwan 
fallen und ftüßte den Kopf in die Hand. 

„Infam iſt's!“ zürnte fie. „Diefe unverfchämten 
Beitungsichreiber! ... Dieſes ungebildete Publikum!“ 

Es Hopfte, und ohne eine Aufforderung abzumarten, 
huſchte eine zierlihe Kammerzofe ind Zimmer. 

Die Künitlerin fuhr auf. „Was gibt’3, Liſette?“ 

„Ein Herr bittet, empfangen zu werden.“ 

„sch empfange niemand! Verſtehſt du mich? Nie- 
mand! Wir reifen morgen, vielleicht auh ſchon Heute 
wieder ab.“ 

Rifette verſchwand. Aber nah einigen Minuten 
war fie ſchon wieder da. 

„Madame verzeihen. Der Herr läßt fih nicht ab- 
weiſen. Er behauptet, in einer für Madame äußerit 
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wichtigen Angelegenheit zu tommen. Gier ift feine 
Karte.“ 

Madame Renard nahm die Karte unwirſch entgegen 
und las: Francis Timothy Blad, Reklamebureau. 
121 Regentitreet. 

Was würde der „außerit Wichtiges" bringen? Sie 
wollte {hon mit einer Gebärde einen zweiten vernei- 
nenden Bejcheid erteilen, als fie fih doch noch eines 
anderen befann. 

Gedehnt fragte fie: „Welchen Eindrud maht der 
Herr, Lifette?“ | 

„Ach, auf diefe Engländer verftehe ich mich nicht 
jo recht. Aber was man hier zu Qande einen Gentle- 
man nennt, wird er Ihon fein.“ 

„Ich laffe bitten.“ . 

Die Künftlerin brachte mit einer unnachahmlichen 
Handbewegung einen vorteilhaften Faltenfall in ihre 
koſtbare Morgenkleidung, nahm eine geſuchtere Halb⸗ 
lage ein und griff nach einem Buch, das ſie in ihrem 
Schoße aufſchlug. 

Der Beſucher erſchien, einen Zylinder in der Hand 
und ſich tief verbeugend, zwiſchen den Türvorhängen. 
„Ich habe die Ehre, Madame zu begrüßen und mich 
Madame vorzuſtellen — Francis Timothy Black.“ 

Sie ſah verwundert auf. „Sie wünſchen? — Meine 
Zeit iſt gemeſſen.“ 

„Madame werden mir dann geſtatten, ohne weiteres 
auf den Zweck meines Beſuches zu ſprechen zu kommen.“ 

„Darum möchte ich allerdings bitten.“ 

„sh war geſtern abend im Drury-Lane. Das 
Publikum war Madame trog des vorzüglichiten Spiels 
nicht beſonders günftig gefinnt.“ 

„sh werde mich den Rondonern nicht aufdrängen, 
werde heute oder morgen wieder abreijen.“ 
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„Das werden Madame nicht tun!“ 
Iun ihren Augen blißte e3 auf. „Sie werden mich 
doch jedenfalls nicht daran hindern!“ 

„sch bitte jehr, Madame. So meinte ich e3 nicht. 
Das Beitreben allein, Madame beigufpringen, Madame 
zu helfen, ließ mir den Ausruf entichlüpfen. Wollen 
Madame gütigt nur einen Augenblid an den mit Ihrem 
Manager geichloffenen Vertrag denten? Die Ron- 
ventionalitrafe, bie Madame bei Bruch des Vertrags —“ 

„sch werde fie auf mich nehmen.“ 

„Das Schöne Geld! Fünfundzwanzigtauſend Fran- 
fen! Und obendrein wird man in allen Zeitungen von 
Flucht reden. Das Publikum wird höhniſch lachen.“ 

Das Bud flog zu Boden. „Mein Herr, e3 ift 
genug!" 

Der Befucher ließ fich aber nicht beirren. „Madame, 
die befte Kunst braucht Reklame. Und die Reklame 
jelbit ift auch eine Kunſt.“ 

„Soll ih etwa mein Bild an allen Straßeneden 
anfleben, oder unter Borantritt einer Mufifbande durch 
die Straßen reiten?“ 

„sn meinem Baterlande Amerika ift dag allerdings 
nicht3 Seltenes. Allein ich ziele auf eine andere Art 
Künftlerreflame Hin. Auf eine, die zwar keineswegs 
neu ift, die fich aber troßdem bei gejchidter Anwendung 
immer und überall noch al3 zugfräftig erwieſen Hat.“ 

„Und die wäre?“ 

„Wenn Madame zufagen, reden bereits alle Abend- 
zeitungen von Madame. Das geitern von mißgünftigen 
Nörglern jpärlich bejegte Haus füllt ſich bis zum lebten 
Pla mit einem twohlgefinnten Publikum. Madame 
werden dann den Gedanken einer Flucht aufgeben und 
eriparen fih damit das Opfer von ren 
taufend Franken.“ 
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„Da bin ich aber doch neugierig, wie da3 erreicht 
werden foll!“ 

„Ganz einfah. Madame trugen doch geitern abend 
ein wundervolles Diamantgefchmeide?“ 

Sie nidte. Ein leiſes Mißtrauen prägte fih auf 
ihrem Gejicht aus. Aber al3 gute Schauſpielerin ließ 
ſie es ſchnell wieder verſchwinden. 

Black hüſtelte. „Ich we e8 gut und gern auf 
fünfzehntaufend Franken.“ 

Sie nidte wieder. 

„Und dann erſchienen Madame im legten Aft mit 
einem Blaufuchsmantel auf der Szene, melher Madame 
auch beim Einfteigen in den Wagen, wie es mir zu- 
fällig vergönnt war zu bemerfen, über den Schultern 
hing. Sicher repräfentiert er einen Wert von mindeſtens 
viertaufend Franken.“ 

„Da3 wäre zu wenig.“ 

„gehntaufend ?“ 

„Wenn auch zu Hoch gegriffen, ftimmt letzteres doch 
eher ala eritere3.“ 

Blad z0g feine Uhr. „Hören Madame meinen Plan. 
Wir haben jebt zehn Uhr Vormittags. Punkt ein Uhr 
ihiden Madame Ihre Bofe mit einer Beitellung, die 
jene eine halbe Stunde fern halten muß, fort; Madame 
aber legen Diamantihmud, Blaufuchsmantel und alle 
zum nächſten Auftreten nicht unbedingt nötigen Roben 
in diefes Bimmer nieder. Nahdem die Bofe dag Haus 
verlafjen, wird der Klopfer an der Wohnungstür er- 
tönen, und Madame werden die Güte haben, perjönlich 
zu öffnen. Es werden zwei Männer eintreten. Madame 
brauchen fich abjolut nicht an deren Ausfehen zu jtoßen. 
E3 find zwei goldtreue Angeitellte meines Bureaus. 
Sie find an rafches Arbeiten gewöhnt. Sie werden 
den Schrank dort aufbrechen, die Bilder von den Wän- 
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den reißen, die Stühle ummerfen, überhaupt einen 
netten Einbruch daritellen, und fih mit Schmud, Pelz- 
mantel und was Madame fonft noch für gut befinden, 
wieder entfernen. Madame werden inzwijchen im 
Nebengemad) in Ohnmacht fallen, aus welcher fie erft 
die zurückkehrende Bofe ertweden wird. Darauf heißt 
e3 natürli Lärm jchlagen. Die Gejchäfte im Haufe 
unten haben alle Telephonanſchluß. Eines muß auf- 
gefordert werden, fofort die Hauptpolizeiftation in Scot- 
land Yard zu benachrichtigen. Scotland Yard wird ſehr 
bald mit Konftablern und Detektivs zur Stelle fein. 
Aber Madame müſſen auch die Direktion de3 Drury- 
Rane-Theaters alarmieren. Ich perfünlich übernehme 
e3, gegen drei Uhr die Redaktionen der Abendblätter 
mit Einbruch3beichreibungen zu verfehen. Es wird ſich 
aber auh eine Meute LXofalberichteritatter. einitellen, 
gegen die Madame recht geharniſcht auftreten wollen. 
Der Sag: So alfo behandelt England feine Gäste! muß 
den Herren eingeprägt werden. Wenn das in den um 
jehs Uhr herausfommenden Abendzeitungen zu Tefen. 
ift — und e3 wird in allen zu leſen fein —, fo ift Drury- 
Qane bei Beginn der Vorftellung ausverkauft! Man 
wird Madame zujubeln. Es wird Kränze regnen. Ber- 
laſſen fih Madame auf meine Menfchentenntni3. Und 
Madame werden, wie ſchon angedeutet, bleiben können, 
big der Vertrag erfüllt it. Madame fparen dadurd, 
ich wiederhole, fünfundzmwanzigtaufend Franken Ron- 
ventionalitrafe und heimjen obendrein reiche Spiel- 
Honorare ein. Was will demgegenüber eine Proviſion 
bon zmweitaufend Franken, die ich für meine Mühe 
fordere, heißen?“ | 

„Was wird aber aus meinen Sachen?" warf die 
Künſtlerin ein. 

„Bezüglich des Schmudes und fo weiter fünnen 
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Madame ohne jede Sorge fein. Alles ift bei mir fo 
ficher aufgehoben wie bei Madame ſelbſt. Dafür lege 
ich den Ruf meiner Firma in die Wagichale. Allein 
ich darf Ihnen ein Mißtrauen nicht verübeln. Deshalb 
bin ich bereit, einen Shed über zwanzigtaufend Fran- 
fen, zahlbar bei ver Bant von England, als Gegenpfand 
in Madames Händen zurüdzulaffen. Am Tage der 
Abreife von Madame werde ich mich mit dem Schmud 
und den übrigen Sachen mwiedereinitellen, und Madame 
geben mir meinen Sched zurüd. Die Propifion foll 
dann erft fällig fein. Erzeigen fih Madame noch über 
die zweitaufend Franken hinaus erfenntlid), jo würde 
mir da3 natürlich nur angenehm fein.“ 

Madame Renard machte Bedenken geltend. „Ein 
folhes Vorgehen ift einer echten Künitlerin, wie ich es 
bin, nicht ganz würdig.“ 

Black wurde lebhafter. „Ganz recht, Madame ſind 
eine Künſtlerin. Nun, ich bin in meinem Fache auch 
ein Künſtler. Wir müllen Hand in Hand arbeiten.“ 

Die Dame mußte lachen.. „Gut, mein Herr, bieten 
wir alfo beide unſere Kunſt auf!“ 

„Übrigens,“ fuhr Blad, fich geſchmeichelt verbeu- 
gend, fort, „ih will mich nicht Hinreißen laffen, in- 
diskret zu werden. Aber mwenn alle Beraubungen 
von berühmten Kolleginnen Madames auf Wirkiichkeit 
beruhten — ih fünnte da verfchiedenes erzählen —, 
e3 ftände ſchlimm um die fortdauernde Zugkraft fo 
maner großen Künftlerin. Gleiche Waffen fann ih 
Madame nur anraten — gleiche Waffen! Dem Publi- 
fum ein Schnippden zu Schlagen, find Madame ge- 
wilfermaßen fih jelbit ſchuldig. Das ift ‚jmart‘, wie 
wir in Amerika fagen.“ 

Die Künſtlerin nidte. „Sie können fehr überzeugend 
reden, mein Herr —“ 
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„Blad, Madame. Haben Madame nicht meine Karte 

mit vollem Namen und genauer Adreſſe?“ 
„Doch — dad.“ 

„Darf ih mich alfo niederlaffen und den Sched 
ausfüllen?“ 

Sie neigte gnädig das Haupt. Während er ſchrieb, 
jann fie nah. Smart fei der Vorjchlag, hatte er gefagt. 
Nun, [mart wäre aber wohl auch, wenn fie die gejandten 
Leute bei ihrer Arbeit verhaften Tieke. Das gäbe 
gleichfalls Senjation. — Aber nein! Sie mußte, wie 
er richtig bemerkt hatte, bem Publikum ein Schnippchen 
Ichlagen und den Zeitungsfchreibern dazu. Das war 
fie ſich ſchuldig. 

Ihre letzten Bedenken verflogen. „Punkt ein Uhr 
liegt, was mitgehen ſoll, in dieſem Zimmer bereit. 
Daß mir aber von ſeiten der Polizei nachträglich nicht 
etwa Schwierigkeiten erwachſen!“ 

„Ich lege die Hand ins Feuer, daß keine erwachſen 
werden, Madame! Gute Arbeit und Diskretion find 
die Grundpfeiler meines Geſchäftes.“ 

Black Schritt aufgerichtet und mit vergnügtem Ge- 
fidt die Straße Hinunter und fchlüpfte plöglich in ein 
Haus. Als er nah zehn Minuten wieder heraustrat, 
war eine eritaunliche Veränderung mit ihm vorgegan- 
gen. Er ging jest gebüdt wie ein Greig und hatte 
eine hohe Schulter. Dann hatte er einen langen, frag- 
würdigen Regenmantel übergezogen, den Kragen auf- 
gefchlagen und feinen ſchönen Zylinder mit einem 
ſpeckigen Schlapphute, welchen er fih tief ing Gejicht 
gedrüdt, vertaufcht. 

Der Stadtteil Cornhill ift vom Herzen Londons, 
der City, öftlich gelegen. Noch weiter nah Often zu 
gelangt man durch Leadenhallitreet und Aldgate auf 
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die Whitechapelroad, welche das berüchtigte Londoner 
Verbrecherviertel Whitechapel durchſchneidet. 

Ihren Namen Hat die Straße von einigen vor- 
Ipringenden, ehemals wohl meißgeftrichenen Kapellen. 
Sie zeigt bei ihrem Betreten im großen und ganzen 
dasjelbe Bild wie die letzten durchwanderten Straßen. 
Das: wird aber, je weiter man vordringt, anders. Die 
gerade Straßenflucht geht verloren. Die Häufer fangen 
an immer niedriger zu werden. Der Pug fehlt an 
ihnen, und die Fenfter find vielfach mit Brettern ver- 
jet. Fahrweg und Fußwege ſcheinen al3 Unrat— 
ablagerungsſtätten benutzt zu werden. Allerlei ver- 
dächtige Geſtalten lehnen umher oder drücken ſich an 
den Mauern hin. Doch das alles findet man auch in 
anderen Londoner Vierteln, oft in ſchroffem Wechſel 
mit glänzenden Straßenzügen und dem lebhafteſten 
Geſchäftsverkehr. Ihren eigentlichen Sig hat die White- 
chapler Berbrechermwelt vielmehr in den Geitengajjen. 
In diejen lagert der Unrat in abjtoßender Fülle, und 
die Dünſte, die ihm entitrömen, maen bie Luft ftidig. 
Eine Barade fcheint die andere vor dem Umfallen zu 
bewahren. Die Wohnungen in ihnen fann man nur 
Höhlen nennen. Betrunfene Weiber mit aufgedunfenen 
Gefichtern fauern mit verglaften Augen vor den Haus - 
fern, halbnackte Kinder wälzen ſich johlend in dem 
entſetzlichen Schmutze. Hier hat da3 Heer der Lor- 
Doner Verbrecher fein eigentliche3 Heim. 

Wo eine diefer engen Seitengaſſen einmündete, blieb 
Blad ſtehen, fah fich [heu um und bog dann geſchwind 
in leßtere ein. Die Gaffe führte im Volksmunde den 
Namen „Sellerlod“. Der Name war in der Tat 
paljend. Obgleich e3 furz vor Mittag war, lagerte ein 
düſteres Halbdunfel darin, und ein muffiger Gerud) 
Ihlug dein Ankömmling entgegen. 
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Die Gaffe wand fich wie ein Schlauch. Bei einer 
Biegung wurde eine mattrote Laterne ſichtbar. Gie 
war das Aushängejchild einer. Kneipe. 

Bei der Laterne angefommen, blieb Blad ftehen. 
Ausgetretene Stufen führten zu einem weit unter 
Straßenhöhe gelegenen Gelap hinunter. Wüfter Ge- 
fang und rohes Lachen Hangen herauf. 

Er ſtieg die glitihigen Stufen hinab und öffnete 
eine Tür. Dichter Tabaksqualm mälzte fih heraus, 
jo daß er für den erften Augenblid nicht viel unter- 
icheiden fonnte. Er fchien aber Beſcheid zu wiſſen, 
denn ohne Zögern wandte er fih rechts, dem Schenf- 
tif zu, und forderte einen Ingwerſchnaps. Er rührte 
ihn aber nicht an, lehnte fich vielmehr mit dem Rüden 
gegen den Schenktiſch und ftopfte fih eine furze Majer- 
pfeife. 

„sit der rote Job zugegen?“ fragte Blad den Wirt 
über die Achfel weg nad) einer Heinen Pouſe. 

„Hat diefe Nacht in Scotland Darb Freiquartier 
beziehen müffen.“ 

„Und der blanfe Lewis?“ 

„Er ſprach davon, heute etwas in PoDenigazben 
zu tun zu haben.“ 

Dlad drehte fih um. „Ben, ich brauche auf der 
‚Stelle ein paar unbedingt fichere Leute. Verſteht Jhr 
mid, Ben? Unbedingt jihere! Es find nämlich tav- 
jend Pfund zu Holen.“ | 

Der Wirt horchte auf. „Wieviel?“ 

„Ein Shmud und ein Pelz im Werte von etwa 
taufend Pfund. Dann noh Koftüme, die auch etwas 
bringen werden, was wir aber gar nicht weiter rechnen 
wollen. Afo zwei ſichere Burſchen, Ben, damit fie 
uns niht durchbrennen.“ 

Der Wirt tat ein wenig beleidigt. „Sichere? Hat 
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ihon jemal3 einer von denen, weldhe ich empfohlen 
habe, auh nur einen Penny behalten? Wir find hier 
alle ficher. Aber find die Gegenitände auch wirklich 
nur abzuholen?“ 

„Einfach abzuholen, Ben. Nebenbei muß ein bip- 
hen Einbruc, markiert werden. Es iſt nötig, daß id) 
die Leute felbit untermeife.“ 

Der Wirt betrachtete feinen Gaſt voll ehrlicher He- 
wunderung. „Sie find ein Künftler im Geſchäft,“ mur- 
melte er. Dann aber erhob er feine Stimme: „Joſy 
— Nid! Hallo!“ 

Zwei richtige Londoner Verbrechertypen erhoben 
jich und famen, die Hände in den Taschen vergraben, 
heran. 

Blad wies auf eine Tür, die einen Verſchlag ab- 
teilte. Ben rik fie auf. Und während Blad mit Joſy 
und Nid an dem fchmierigen Tiſche in dem Verſchlage 
Pla nahmen, jchleppte der Wirt ſchon eine mächtige 
Flaſche Brandy herbei. 

Joſy und Nid ſchenkten fich ohne viel Umftände ein. 
Der Wirt aber zog fih zurüd und fchloß die Tür. 

Die Unterweilung Blads dauerte nicht lange. Die 
beiden Burjchen erijchienen bald wieder im Lokal, rüdten 
an ihren N und ftiegen die Stufen zur Gaſſe 
hinan. 

Black war im Verſchlage ſitzen geblieben. Der Wirt 
kam von Zeit zu Zeit zu ihm herein. 

„sch dächte, wir ſchicken den Schmuck und den Pelz 
uah dem Kontinent. In London find die Preiſe jetzt 
zu niedrig.“ 

„Das ift ganz Eure Sahe, Ben. Ich TE 
allein, wenn alles in Ordnung ift, eine ehrliche Ab⸗ 
rechnung.“ 

„Wir untereinander —“ 
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„Schon gut. Ich vertraue Cuh. Sonſt würde ich 
mich längit anderswohin gewendet haben.“ 

Es war noh niht zwei Uhr, al3 Joſy und Nid 
mit großen Paketen unter den Armen zurüdfehrten. 
Sie Hatten ihren Auftrag umfaffender ausgeführt, als 
fie follten. Grinſend padten fie aus. Sofakiſſen, ein 
Regulator, Vaſen, Nippſachen, eine Tiihdede, Vor- 
hänge famen zum Vorſchein. 

Abber Black fragte dringend nach dem Schmud und 
dem Pelz. 

Beides wurde mit einer gewiſſen Feierlichfeit über- 
reiht. Der Wirt floh die koſtbare Beute jofort weg. 
Joſy und Nid erhielten von Blad vier Guineen, be- 
dankten ſich und verfügten fih wieder an ihren Tiſch. 

„Bann kann ich zur Abrechnung tommen?“ fragte 
Black den Wirt. 

„Vier Wochen muß ich mindeſtens Zeit haben. Aber 
wenn Ihr einen Vorſchuß braucht?“ 

Stolz wehrte Black ab. Bei der „Abrechnung“ 
würde ihm das, wie er wußte, ſtarken Schaden getan 
haben. Überhaupt mußte er ſein Anſehen als „Künſtler 
in feinem Fach“ wahren. 


Xn ſämtlichen Abendzeitungen erfchienen lange Be- 
richte über den unerhört frechen Einbruch3diebitahl in 
Cornhill. Jn allen kehrte der Sag wieder: So alfo be- 
Handelt England feine Gäſte! — Da3 machte "das 
Publikum warm, denn an feine Gajtfreundichaft darf 
man dem Engländer nicht rühren. 

Madame Yvette Renard Auftreten am Abend 
wurde ein voller Triumph. Sie fpielte aber auch ausge- 
zeichnet. Sie erhielt Kränze und Blumen in Hülle und 
Fülle. Aber es floffen auch folidere Präſente mit unter. 
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Und wie an diefem Abend ging e3 genau an den 
folgenden. 

Ihr Saftipielfontraft lautete auf zwei Wochen. Aber 
das Publikum verlangte ſtürmiſch eine Zugabe, und 
die Direktion, die über den Kaſſenerfolg entzückt war, 
machte ihr, um ſie noch zu halten, ein glänzendes 
Angebot. 

Ihre Gaſtſpielreiſe hatte weiter nah New York zu 
gehen. Ihr Manager ordnete durch Kabeltelegramme 
das Erforderliche, und fo blieb fie acht Tage länger 
in London. 

Iun den legten Tagen ihres Aufenthalts fchrieb fie 

an Milter Francis Timothy Plad, 121 Regentitreet, 
einen Brief des Inhalts, daß er fih am fommenden 
Tage einitellen möchte. Unterzeichnet hatte fie fih nur 
mit einer Chiffre. 
Sie wartete und wartete. Aber Milter Blad liek 
fih nicht fehen. Gie fchrieb nochmal3 und gab auf 
der Rückſeite de3 Umſchlags ihre Adreſſe an. Am 
nächſten Tag fam der Brief mit dem poftaliihen Her- 
mert zurüd, daß der Adreſſat nicht aufzufinden fei. 

Madame war das Höchit unangenehm. Hatte fie 
doch dem Manne den glänzenden Verlauf ihres Gajt- 
ſpiels und bedeutende pefuniäre Vorteile zu verdanfen. 
Es drängte fie, ihm die vereinbarten zweitaufend Fran- 
fen Proviſion auszuhändigen und eine Ertravergütung 
obendrein. Aber dann brannte ihr auh fein Sched 
in den Fingern. Gie wollte ihm jedod nicht nur 
Proviſion und befondere Vergütung überliefern, ſich 
des Sched3 entledigen, fondern fie wollte ihm fogar 
Diamantihmud, Blaufuchsmantel und da3 andere Mit- 
genommene überlafien, denn fie hatte, einem gefunden 
Miktrauen Folge gebend, feinen „Abholern“ nur je 
eine gute Imitation des Schmudes und des Pelzes, 
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wie fie fih jolhe zur Benußung beim Auftreten auf 
der Bühne — eine vielgeübte Künitlergepflogenheit — 
hatte anfertigen laffen, ausgeliefert. Bon ihren echten 
Diamanten und ihrem echten Pelze hatte fie ſich feine 
Stunde getrennt. 

Aber Black war nicht aufzufinden! Was follte fie 
nun beginnen? Den Shed fonnte fie doch unmöglich) 
behalten! 

Schließlich entdedte fie fih ihrem Manager, ohne 
vorläufig des Sheds Erwähnung zu tun. 

Der Mann geriet in Entzüden. „Madame find 
bewunderungswürdig — eine echte Künftlerin! Wir 
werden da3 drüben wiederholen, Madame!“ 

Um ihren Wunſch zu erfüllen, madte er fih fo- 
gleich nah Regentitreet auf den Weg. Wie die Poft 
fonnte aber auch er den ehrenmwerten Mifter Hlad nicht 
ausfindig machen. Bei dem Hausmeijter von Num- 
mer 121 brachte er in Erfahrung, daß in dem Gebäude 
niemal3 ein Milter Francis Timothy Blad gewohnt, 
oder auh nur irgend ein Reflamebureau Räume 
innegehabt Hätte. Ä 

Der Manager berichtete und erflärte den ehren- 
werten Plad für einen Gauner. 

Da zeigte ihm die Künftlerin auch den Shed. 

Er bejah ihn von Hinten und vorn, hielt ihn gegen 
das Licht, lächelte fein, drehte gemächlich einen Fidibus 
daraus und zündete ihn mittels eines Streichholzes an. 
Die Aſche fortblafend, meinte er: „Das war fein wahrer 
Wert. Null Komma Null! Ach Hielt e3 für meine 
Pflicht, Madame von dem fompromittierenden Stüd 
zu befreien.“ 

Die zweitaufend Franken Proviſion wollte Madame 
jedoch feinenfalls behalten. Sie fpendete die Summe 
in der Stunde ihrer Abreife nah New York den Arnen 
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Londons, worüber die Zeitungen in hellen Jubel aus- 
brachen. „So Handelt eine echte Künſtlerin!“ hieß es 
übereinftimmend. . 

Die „Abrechnung“, die der Wirt und Francis 
Timothy Black, diefer „Künſtler in feinem Fach“, acht 
Tage jpäter hielten, war ziemlich bewegt und ſchloß 
fo ſtürmiſch, daß von einer ferneren Gefchäftsverbindung 
zwischen beiden nicht mehr die Rede fein fonnte. 
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Im Bereich der Dolomiten. 
Don M. Elsner. 
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Mit 19 Illuftrationen. (Nadjdruck verboten.) 


Der ewenderiſch hat die Natur die Fülle ihrer 
Gaben über das Land Tirol ausgeſchüttet, und 
welcher Art auch immer die beſonderen Liebhabereien 
des ſchönheitsdurſtigen Touriſten ſein mögen, in irgend 
einem Winkel dieſes vielgeſtaltigſten aller Alpenländer 
wird er ſie ſicherlich über alles Erwarten hinaus be— 
friedigt finden. Am eigenartigſten, mannigfaltigſten 
und reichſten an überraſchenden Gegenſätzen ſind die 
landſchaftlichen Szenerien im Südoſten des herrlichen 
Berglandes, im Bereiche der Dolomiten. 

Als hätte eine Anwandlung ſeltſamer Laune die 
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geheimnisvollen ſchöpferiſchen Kräfte der Natur der- 
einst vor Jahrmillionen zu den bizarriten Hervorbrin— 
gungen bejtimmt, jo wunderfam muten uns hier die 
Gejtalten der Berge an, die jchroff und kahl in oft 
geradezu märchenhafter Färbung aus den lieblichen 
Tallandfchaften emporjteigen. Man nennt fie nad 
dem Geitein, aus dem fie zum Teil gebildet find, Die 
Dolomiten, und ihr Name Hat für die Touriiten- 





Im Tal von Prags. 


ſcharen, die alljommerlich das deutſche und das welſche 
Tirol überfluten, einen gar guten Klang. 

Das Reich, das fie beherrjchen, ift ziemlich ſcharf 
` begrenzt durch zwei langgeſtreckte und tiefeingefchnittene 
Talfpalten: durch das Puſtertal im Norden und das 
Tal des Eiſack und der Etih im Weiten. Ein Blid 
auf die Karte wird den Leſer belehren, daß ihr Gebiet 
demnach nicht allzu groß ift. "Aber es hat vor vielen 
anderen Alpenlandjchaften den Vorzug, dab es von 
dem Touriſten fait bis in den verborgensten Winkel 
hinein durchforſcht und bis auf den intimften feiner 
Reize genojjen werden fann, denn es wird zwifchen den 
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genannten Haupttälern nah allen Richtungen hin von 
einem Neg teils fahrbarer, teils für den rüftigen Fup- 





Rohe Gaisl, vom Dürrenftein gefehen. 





blick auf die Monte Criftallo-6runpe von den Plätwiefen, 
wanderer ohne große Strapazen gangbarer Straßen 
durchſchnitten, an deren jeder fih Föjtliche, unvergeß— 
lihe Bilder aufrollen. 
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Wer die Wunder der Dolomitenwelt auf einer ein- 
zigen Wanderung fennen lernen will, die freilich ziemlich 
erhebliche Anforderungen an feine Ausdauer und feine 
Kniefeitigfeit ftellen würde, der möge auf der Station 
Welsberg die Puſtertalbahn verlaſſen und ſich zunächſt 
in das nach Süden hin aus dem Puſtertal abzweigende 
Tal von Prags wenden. 
Verheißungsvoller und 
ermutigenderals dieſer fann 
der Anfang einer Sommer— 
fahrt wohl ſchwerlich ſein, 
denn das Pragſer Tal ſucht 
an ſanfter Lieblichkeit ſei— 
nesgleichen ſelbſt im geſeg— 
neten Land Tirol. Die 
Steigung gegen den Aus— 
gang hin, an dem über 
freundlichen grünen Gehän— 
gen ſchon einladend die 
IE abenteuerlich zadigen Spit- 

Am Kreuz auf den Plätwiefen. zen der Dolomiten winken, 
ift eine jehr mäßige, und 

einen Borgejchmad von der romantischen Wildheit 
der noh zu erwartenden Landichaftsbilder gewährt 
dem Reijenden fchon ein Abjtecher in das ftille Seiten- 
tal, deſſen waldbeſtandene Wände ihn zu dem 
ipiegelflaren Bragjer Wildfee geleiten. Es 
gibt viele, die feit manchem Jahr ihre Schritte 
immer wieder diefem malerischen Exrdenfledchen zu- 
lenfen, weil fie fih feinen bejjeren Pla zu wohligem 
Träumen willen als die teilg grün umfäumten, teils 
von jchroffen Steilwänden eingefaßten Ufer des Wild- 
jees und fein behaglicheres Buenretiro als das im 
beiten Sinne altväterifch fchlichte Bad Prags, dag 
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Schreiber, ph 


Die Cadinfpiten. 


jih bis jegt noch glüdlich frei zu halten gewußt hat 
von dem unnüßen Luxus und der überfirnißten Beute- 
gier manches anderen Ruftfurortes. 

Den imponierenden Hintergrund des Altpragjer 





Mifurinafee mit Sorapif. 
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Tals bildet die Schöngezeichnete Silhouette der Hohen 
Gaisl, die bei dem italienisch redenden Teil der 
Bevölferung den klangvolleren Namen Croda rossa 
führt. 

Auf einem bequemen Jochpfad jteigen wir aus 
dem Tale zu den Bläbmwiejen empor, von denen. 
wir den eriten Einblid in die eigentliche Dolomiten- 





Cortina d'Ampezzo. 


herrlichfeit mit der Ausſicht auf einen ihrer berühm- 
teften Gipfel, den Schauerlich zerklüfteten Monte 
Criitallo, gewinnen. Die Rundficht, die wir von 
dem Kreuz auf den Plätzwieſen genießen, ift iber- 
haupt von ganz unvergleichlicher Schönheit. Auch die 
Hohe Gaisl präjentiert fih Hier noch viel großartiger 
al3 von der Taljohle aus, und der Vli jchweift hin- 
über bi zu den grotesfen Baden der fernen Cadine 
pigen. Wenn wir jet an den Wänden des Dürren- 
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ſteins entlang unfere Wanderung fortiegen, fo verfchiebt 
und verändert fih das großartige Rundbild fait mit 
jedem Schritt, und voll der tiefiten Eindrüde gelangen 
wir auf bequemer Fahrjtraße hinunter nah dem bez 





Campeftrinwald. 


fannten, während der fommerlichen Reiſezeit fait allzu 
belebten Schluderbadh, einer Hotelanfiedlung, die mit 
jedem Jahre mehr von Fremden bejucht wird um) 
meit überfüllt ift. | 
Erflärlich genug ift diefe rajh gewonnene Beliebt- 
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heit allerdings, denn Schluderbach tann mit Recht als 
das lohnendite Standquartier für große und kleine Mus- 
flüge bezeichnet werden, bei denen jedem Gejchmad 





Kaftell Andraz. 


und jedem Kräftemaß Rechnung getragen werden fann. 
Eritredt fich doch von hier aus vor allem die prächtige 
und tmwohlgehaltene alte Ampezzaner Straße als ein 
geradezu paradiefiicher Heerweg für folche, denen jeder 
Naturgenuß als mit einer tüchtigen Fußtwanderung zu 
teuer bezahlt erjcheint, und die e3 vorziehen, auf be- 
quemem Wagenſitz das Landichaftspanorama an ſich 
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‚borübergleiten zu laſſen wie eine Wandeldeforation im 
Theater. Elegante Reifende von dieſer Kategorie jtellen 
denn auch das Hauptkontingent zu den Beſuchern Schlu- 
derbach3, und nur in der Minderzahl tauchen zwiſchen 
ihnen jene ungleich klügeren Touriften auf, die e3 
nicht verdrießt, in einem der zahlreichen, Hier zu— 
lammenjtoßenden Täler bi zu den Jochen empor- 
zuflimmen, auf denen fih ihnen erft der ganze, uner- 
ihöpflihe Reichtum der Gegend erichlieft, oder die 





Rus Andraz. 


gar von dem Ehrgeiz bejejjen find, einen der nädjit- 
liegenden Dolomitengipfel zu bezwingen. 

Dazu fann man nun freilich nur dem erfahrenen 
und erprobten Alpiniften raten, denn unter die leichten 
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und beauemen Bergnügungen fann die letterei in 
den Dolomiten nicht gerechnet werden, und man braucht 
nur vom Tale aus zu ihnen emporzufehen, zu diejen 
načten, zericharteten und zerflüfteten Bergrieien, die 





Cordeooletal. 


bald wie die Trümmer gigantifcher Mauern, bald wie 
ungeheure Binnen und Türme anmuten, um ohne 
weiteres zu begreifen, daß ihre Befteigung mit auker- 
ordentlichen Schwierigkeiten und Gefahren verbunden 
jein muß. 

Ihre Schroffen und Gteilhänge find denn auch 
der Schauplaß jchon fo mancher für junge Menjchen- 
leben verhängnisvollen Kataftrophe gewefen, und. die 


Namen der berühmteften Dolomitengipfel figurieren. 








o | Don M. Elsner. 197 





fait alljährlih in der alpinen Unfallzitatiftif mit an 
eriter Stelle. 

Aber man Hat wirklich nicht nötig, fein Leben und 
eine gefunden Glieder zu riskieren, um fih an dem 
Genuß der hier über einen verhältnismäßig Kleinen 
Bezirk ausgeftreuten Schönheit zu beraufhen. Dazu 
it Schon auf gemädlihen Spaziergängen, wie auf 
fürzeren Wanderungen Gelegenheit in Fülle geboten. 
Men möge nur auf der ebenen Landitraße nordwärts 





Budhenftein. 


wandern bis zum Dürrenjee, bon dem aus fih der 
Monte Criftallo in feiner ganzen erhabenen Majeität 
dem Auge daritellt, oder weiter zur Rimbianco— 
ſchlucht mit ihrem Ausblid auf die „Drei Binnen“. 
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Will man fih etwas größere Anſtrengung — An- 
ſtrengung freilich nur für den des Steigens entwöhn- 
ten Flachländer — zumuten, fo wandere man ohne 
Übereilung durchs Val Popena hinauf auf die Höhe, 





Blick gegen Padonfpite, 


wo, man fih mit Entzüden vor einem Juwel der 
Dolomitenlandjchaft, dem ſchönen Mifurinafee 
finden wird. Der trußigite Felsfoloß, der Hier unfer 
Auge feſſelt, ift die Sorapiß. 

Machen wir aber nicht jogleich fehrt, nachdem mir 
dies Bild in uns aufgenommen haben, jondern um- 
wandern wir den waldumjäumten See, jo grüßt uns 
auf feiner anderen Geite wieder der charafteriftische 
Umriß der Drei Binnen, der fih dem Gedächtnis des 
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Reilenden als eine der intereſſanteſten Dolomiten- 
geftalten beſonders lebhaft einzuprägen pflegt. 

Nicht weit mehr haben wir’3 vom Miſurinaſee bis 
zu dem auf gutem Fahrweg zu erreichenden Joch 
Tre Croci, da3 zwifchen der Sorapik und dem Monte 
Eriitallo Hinüberführt ins fonnige, vegetationsreiche 
Ampezzotal. Der Hauptort diefes weiten Talfefjels ift 
Cortina d'Ampezzo, eine der ſchmuckſten und 
behäbigſten Ortſchaften von Südtirol und wegen 
ſeiner günſtigen Lage als Standquartier für unzählige 
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Blick gegen die Sellagruppe. 


fohnende Ausflüge neuerdings ebenfall3 ein mahres 
Mekka für Touriften aus aller Herren Ländern. 

Da und aber auf unferer Wanderfahrt der Sinn 
mehr nah den Schönheiten der Natur al3 nad) gahi- 

















200 ím Bereich der Dolomiten. o 





reicher Gejellichaft fteht, jo gönnen wir dem in brei- 
tem Tale Hingelagerten Cortina nur einen. furzen 
Abſtecher und fteigen auf der ziemlich jteilen Straße 
hinauf zum Falzaregopaß, der nichts LXiebliches mehr 





Marmolata, 


hat, jondern durch öde, mit gewaltigen Felstriimmern 
überjäte Gefilde dahinführt und auf den unheimlich 
der „Herenfels“, bei den Stalienern Sasso di Stria, 
herniederdroht. | 

Hier gelangen wir auf die neue Dolomitenitraße, 
die durch Täler und über Höhen bis nað Bozen 
führt. Wir, fommen auf furzer Strede durch den 
wien Campeſtrinwald und vorbei an den 
Überrejten de3 pittoresfen Kaftells Andraz vor 
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über und erreichen gleich darauf das wunderhübſch 
gelegene Dörfhen Andraz, aus dem fih ſchon 
maner findige Malersmann feine danfbariten Motive 
geholt hat. 

Wir aber dürfen nicht weilen, jondern müſſen un- 
jeren Weg fortjegen, ins untere Cordepvoletal 
hinab, deffen Hauptort Buhenftein immer mehr 
von ſolchen Erholung3bedürftigen aufgejucht wird, Die 





wylliiher Ruhe vor geräufchnollem Badeleben den Vor- 
zug geben. 

Bon bier fann man in wenigen Stunden auf die 
Padonſpitze (Forcella di Padon) fteigen, von 
der aus man eine herrliche Ausficht auf die Marmo- 
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lata Hat; wer aber diefe Mühe ſcheut, geht ſüdwärts 
weiter big zur Höhe des Fedajapaljes, wo man einen 
der ſchönſten Rundblide Hat, die dad Dolomitengebiet 
jeinen Bejuchern gewährt, nordwärts bi zur lang- 
geitredten Sellagruppe Hin, in unmittelbarer 
Nähe aber die Gletſcher und Schneefelder der Mar- 
molata, der hödhiten Erhebung der Dolomiten. 
Werreö wagen darf, der möge fih die Beſteigung der 
Marmolata nicht entgehen laffen, eine Hochgebirgstour, 
die ein genauer Kenner der Dolomiten mit folgenden 
anſchaulichen Worten ſchildert: „An dem ſteilen Nord- 
'gehänge geht’3 ftundenlang empor, erft durch Krumm⸗ 
holz, dann über Trümmerhalden und vom Gletjcher 
abgeichliffene Felsbudel bi3 zu dem fteil abfallenden 
Gletſcher jelbit. Steigeifen an die Füße gefchnallt, 
machen e8 möglich, den Eishang zu überwinden; dann 
zieht fih die Wanderung über blendende Yirnfelder 
hin zu einer ungeheuren, gelblichweißen Felsmauer, 
die lotrecht aus dem Eiſe aufzujteigen fcheint. Uner- 
fteiglich fcheint fie auf den erſten Anblid. Steht man 
aber an ihrem Fuße, fo erkennt man fon die den 
Dolomiten eigentümlihen Runſen und Kamine, die 
Schuttbänder und Felsabſätze, über die uns der jedes 
Trittes fundige Führer Hinaufleitet bi3 zu einem Firn- 
rüden, über den wir nach einem weiteren kurzen An- 
ftieg den eifigen Gipfel erreichen. Es ift eine etwa 
fünfltündige Wanderung von der Yedajaalpe bis her- 
auf; aber welcher Kohn blüht ung dafür! Schönheits- 
trunken ſchweift da3 Auge über ein Meer von fteinernen 
Rieſenwogen Hin; die ganze Welt der Dolomiten liegt 
vor ung mit ihren Binnen und Nadeln, Hörnern und 
trogigen Türmen. Dazwiſchen hie und da ein Einblid 
in grüne Taljhludten, und über dem Ganzen ein 
ferner, filberner Kranz von Eisbergen, vom Groß- 
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glodner im Nordoſten bis zum Ortler und Adamello 
im Weſten.“ 

Dann geht’3 wieder hinab in das oberſte Fafjatal, 
nah dem Dürfen Penia, das Hart unter den 





Cangkofelgruppe. 


GSteilmänden der Marmolata liegt. Offener wird das 
Tal in dem benachbarten Canazei, wo wir eine wohl- 
verdiente Nachtruhe Halten mögen, um am anderen 
Morgen zu dem vielbegangenen grünen Gellajoche 
emporzufteigen. Im Südoſten jehen wir hier noch 
einmal die jtrahlenden Eismafjen der Marmolata; hart 
neben und aber, nur eine Biertelitunde vom Joh ent- 
fernt, ſtarrt uns eine3 der ailerwildeiten Gebilde der 
Dolomitalpen entgegen: die Qangfofelgruppe. 
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Grell flammen in der Morgenſonne ihre grimmigen 
GSteilmände. 

Wieder juchen wir die Taltiefe. Während zu unjerer 
Rinfen der Langkofel himmelan trogt, und zur Rechten 
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Grödner Tal, von St. Jakob aus gefehen. 


die Abjtürze der GSellagruppe liegen, gelangen wir 
allmählich in die Tiefe des Grödner Tal, 

Wieder grüßt uns grünes Gelände und die faube- 
ren Hüufer der Grödner Holzſchnitzer, deren Erzeug— 
nijje in alle Welt verfandt werden. Wir paflieren 
St. Ehriftina und gehen über St. Jakob nad) St. Ulrich, 
dem Hauptorte des Tals. Noch ehe die Sonne finft, 
fönnen wir unter den Rebenlauben figen, draußen im 
Haupttal, wo der Eifad rauscht. 
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Wir haben damit das ganze Dolomitengebiet durch- 
quert, und wenn wir auch feinen Anſpruch darauf 
erheben dürfen, alle feine Schönheiten ausgekoſtet 
zu haben, wenn wir auch manches köſtliche Kleinod 
abjeit3 von unjerem Wege unbemwundert liegen laffen 
mußten, jo haben wir doch eine Anzahl der charafte- 
riftiichiten Szenerien der einzigartigen Gebirgelandichaft 
wenigſtens mit flüchtigem Blick geitreift, und mir 
nehmen von unferer jommerlichen Wanderfahrt richt 
nur eine Fülle tiefer, unvergeßlicher Eindrüde mit ung 
hinweg, ſondern auch das heiße Verlangen nach einer 
baldigen Wiederkehr. 
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Mannigfaltiges. 


(Nadjdruck verboten.) 

Zehn Jahre Zuchthaus. — Jn einem däniſchen Zuchthauje 
faß ein wegen ſchwecen Raubes zu zehn Jahren verurteilter Bers 
brecher von bejonderer Art, ein Verbrecher, der während feiner 
Strafvperbüßung ſchon jchwere Exzeſſe begangen und deshalb in 
Ketten gelegt worden war. Er war ſchon fechzig Jahre alt und hatte 
geäußert, er werde alle feine Wärter umbringen, denn er fomme 
doch nicht mehr aus dem Kerker heraus. 

Da erhielt das Zuchthaus einen neuen Direktor. Es war ein 
noch junger Mann mit feinen Manieren und einem Auzdrud in 
Blid und Geficht, welcher den Denker verriet. Er befuchte fämtliche 
Gträflinge, und zwar zunächſt die gefährlichiten in ihren Bellen. 
Ein Auffeher begleitete ihn auf diefen Gang. 

Der Wärter öffnete auch die Zelle des ungebärdigen Gefangenen 
und rief hinein: „Der Herr Direktor!” 

Diefer trat in den Eingang und jah in den finfteren Raum. 
Erſt al3 fich feine Augen an das Dunkel etwas gewöhnt hatten, 
fah er eine Geftalt in dem Raum ftehen, die funfelnden Augen 
feft auf den Eintretenden gerichtet, denn den Gefangenen blendete 
das Dunkel feiner Zelle längſt nicht mehr. . 

Der Direftor war in die Zelle eingetreten, ſtand vor dem 
Gefangenen und fragte den Auffeher, der draußen ſtand: „Sit da3 
der Gefangene Nummer fieben?” Der Auffeher bejahte diefe 
Frage, und der Direktor fragte Nummer jieben: „Du haft beinen 
Auffeher ſchon dreimal überfallen?” 

„Jawohl!“ 

„Du biſt dafür zweimal bis aufs Blut gepeitſcht worden?“ 

„Jawohl!“ antwortete der Gefangene höhniſch. 

„Du biſt in Ketten gelegt?“ 

Der Gefangene ſchwieg, aber das Klirren der Kette antwortete 
für ihn. 
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„Ich bin der neue Direktor. Du ſollſt mich aber nicht als deinen 
Feind, ſondern als deinen Erzieher anſehen.“ | 

„Als Erzieher eines fechzigjährigen Zuchthäuslers!“ wiederholte 
der Gefangene, als beluftige ihn dieſe Mitteilung, und ein ſpöttiſches 
Lächeln ſpielte um ſeine Lippen. 

„Ja, als Erzieher!“ wiederholte der Direktor. „Ich will dich 
mit Güte behandeln, und ich hoffe, daß ich damit mehr erziele als 
durch Strafen.“ 

„Jawohl,“ ſagte der Gefangene, doch konnte man dieſer Antwort 
anmerken, daß er über den Sinn der Äußerung nicht im Haren war. 

„Heute ift der erſte Oktober,” fuhr der Direktor fort; „am 
Weihnacht3abend tomme ich wieder zu dir. Haft du dich während 
diejer drei Monate gut geführt, jo befommft du etwas von mir, 
was vor dir nod) fein Gefangener bekommen hat. Afo nimm dih 
zufammen!” 

Bei diefen Worten hatte der Direktor feine Hand ſanft auf die 
Schulter des Gefangenen gelegt. 

Eine derartige Behandlung war dem alten Sträfling im Zucht⸗ 
haufe noch nicht zu teil geworden, und obwohl er vorſchriftsmäßig 
ſtramm daftand, fühlte der Direktor doch, wie die Sue unter dem 
Manne zitterten. 

Der Direktor ging. Die Tür fiel zu und — wie ein Träumender 
ftand der Sträfling in der Zelle. Er war gerührt, ein Gefühl, das 
ihm feit lange fremd geworden, erjchütterte ihn. Dann grübelte 
er über de3 Direktor Worte nahh, und über diefe Worte grübelte 
er Tag um Tag und Woche um Woche. Waz mag dir nur der 
Direktor geben wollen? Vielleicht einen Spiegel, in dem du fehen 
fannft, wie dein Geficht verfallen ift? Vielleicht einen Blumenftod 
in einem zierlihen Topfe, den du gerne haben und pflegen wirft? 

Faſt jeden Tag erfann er einen anderen Gegenitand, den ihm 
der Direktor wohl geben möchte, und über all diefem Grübeln 
und Einnen wurde er gehorfam und milde; nie hat ein Kind den 
Weihnachtsabend fo fehr herbeigewünſcht al3 der Sträfling in 
der Belle Nummer .fieben! 

Der Tag vor Weihnachten war da. Der Gefangene glühte vor 
Ungeduld. Da hörte er Schritte auf dem Korridor, und ein dunkles 
Gefühl jagte ihm: Das ift der Direktor mit dem Auffeher. Seht 
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werde ich befommen, was noch tein Gefangenet vor mir befommen 
hat! Dieſer Gedanke zitterte zwischen Fürchten und Hoffen Durch 
feine Seele. Noh ehe der Direktor die Zelle betrat, hatte der Ge- 
fangene die vorgejchriebene ftramme Haltung angenommen. Gein 
Blut hHämmerte in den Schläfen, fein Herz jchlug Generalmarſch. 

Langjam und rafjelnd öffnet fih die Tür, und der Direktor 
tritt ein. 

„Du haft dih in den verfloffenen drei Monaten gut geführt. 
Erinnerft du dich, daß ich dir eine Belohnung verſprach?“ fragte er 
den Eträfling. 

Ter ſchwieg. | 

„Srinnerft du dich deffen nicht?” fragte der Direktor nochmal. 

„Jawohl!“ Hang e3 zitternd von des Sträflingd Lippen. 

„Dann jollft du fie auch Haben!” Der Direktor drehte fih herum, 
pfiff und ein Heiner Schwarzer Pudel fam herein, als fürchte er fith, 
in die düſtere Zelle zu treten. 

Nuf den Hund zeigend fagte der Direktor: „Den kannſt du 
behalten!” 

Mißtrauiſch, ob das auch ernft gemeint fei, blidte der Gefangene 
den Direktor an und fragte „Wie lange?” 

„Biſt du gut zu ihm und führft du dich ordentlich, darfſt du ihn 
behalten, bis du entlaffen wirft,“ antwortete der Direktor, wobei 
er dem Gefangenen farf in die Augen jah und trog der Dunfelheit 
der Belle bemerkte, daß Tränen in ihnen glänzten. 

Ter Direktor ging, raſſelnd ſchloß fih die Tür, und der Gefangene 
war mit feinem Gefährten allein. 

Beide, der Sträfling und der Pudel, ſahen einander an, als 
ob jeder überlege, was er vom anderen zu erwarten habe. Dann 
wagte e3 der Mörder und lodte. Langjam, zügernd fam der Pudel 
näher und begann endlich den ihm unbefannten Menjchen zu be- 
riechen. Da3 gab dem Gefangenen Mut, und er ftrih dem Hunde 
tiebfojend über den Kopf, worauf der Pudel fih aufrichtete und 
die Vorderpfoten über feine Rnize legte. 

Diefes Benehmen de3 Hundes ermutigte den Gefangenen 
mehr und mehr, er ftrid) dem zutraulihen Tier über die Ohren 
und über die Schnauze und — mit einem Gape jprang ihm der 
Pudel auf den Shok, und während ihm der Sträfling den Rüden 
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ftreichelte, wedelte da3 Tier vergnügt mit dem Schwanze und ver- 
ſuchte ihm das Geficht zu leten, bi der Sträfling endlich fein Geſicht 
in dem Pelz des Pudels barg und — laut weinte. 

So verjtrihen die Jahre, und des Sträflings Beit war um. 
Als ein müder Greis, aber al3 ein gebefjerter Menfch verließ er 
zulammen mit feinem Pudel da3 Zuchthaus. C. T. 

Neue Erfindungen. J. Die Dampfwäſcherei im 
Privathauſe. — In neuerer Zeit verſchafft ſich die Ma— 
ſchinenwäſcherei immer : mehr Eingang ſowohl im größeren 
Privathaushalte wie auch in einfach bürgerlichen Kreijen, wo eine 
gemeinfchaftlihe Benutzung des Wafchhaufes oder der Wafchküche 
dur) die Hausordnung vorgejchrieben ift. 

Die Behandlung der Wäfche duch gute Mafchinen ift in der 
Tat weit fchonender al3 das Reiben, Waſchen und Wringen mit 
. der Hand. Wer das Wäfchefonto eines mittleren Haushaltes fennt, 
wird auch den Vorteil zu würdigen wiſſen, wenn ein geringerer 
Wäſchevorrat gehalten zu werden braucht, weil man fchnell einen 
großen Poſten in wenigen Stunden tadellos gebrauchzfertig Her- 
jtellen Tann. 

Eine jolhe Anlage in kleinſtem Maßjtabe bejteht aus einer 
Waſchmaſchine, einer Zentrifuge oder Wringmaſchine, einer Plätt- 
majchine und einigen Heineren Geräten, deren Fabrikation fih die 
Firma Rumſch & Hammer in Fort (Laujis) als eigenartiges 
Spezialgebiet erwählt hat und deren Wajchmafchinenfyften, das 
Doppeltrommeliyjtem, nah dem heutigen Stande der Technik 
als das einzig richtige bezeichnet werden darf. In einer zweiteiligen 
Außentrommel aus roſtfreiem Material, welche die Lauge aufnimmt 
und durch Anſchluß an eine Dampfleitung oder darunter angebrachte 
Teuerung geheizt wird, bewegt ſich eine zweite fupferne Trommel, 
welche die Wäſche aufnimmt. Diefe Trommel wird durch eine 
ſinnreich erdachte Antriebsporrichtung abmechjelnd recht3 und 
links herumbewegt, fie Hat eine eigenartige Lochung und aus dem 
Ganzen eingepreßte fupferne Rippen. 

Das Waſchen vollzieht fih in folgender Weife. Die vorher 
eingemeichte ſchmutzige Wäſche wird in die Innentrommel gebracht, 
die Majchine dann angeheizt und in Bewegung gefegt. Die Rippen 
der Trommel nehmen die Wäfche mit in die Höhe, fie füllt dann 
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wieder herab und wird wieder gehoben u. f. w. Trog diefer außer- 
ordentlich janften Behandlung, die viel fchonender ift als Hand- 
wäjcherei, wird jeder Schmuß unbedingt entfernt, und durch Die 
warme Lauge wird die Wäfche gleichzeitig desinfiziert, was be- 
jonders für Krankenwäſche al3 jehr wichtig in Betracht fommt. 
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Doppeltrommel⸗ Daſchmaſchine für Hand= oder Kraftbetrieb. 


Wenn man fih überzeugt hat, daß die Mäfche reingemwajchen ift, 
jpült man dur Einlafjen von warmem und faltem Wafjer und 
blaut hinterher, jo daß die Wäſche in einem einzigen Arbeitsgange 
bis zum Blauen fertig gemacht wird. 

Danah kommt die Wäſche in die Zentrifuge. Dieje befteht aus 
einem perforierten fupfernen Keſſel mit ftehender Welle in einem 
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eigenartig konſtruierten Fußlager für geräufchlofen Gang und 
größte Geſchwindigkeit. Durch Majchinen- oder Sa wird 









































































































































der Keſſel in jehr jchnelle Umdrehung big zu taujend aoiu in 
der Minute verfegt. Die hierbei auftretende Zentrifugalfraft 
ichleudert das Wafjer aus der Wälche durch die Köcher der Trommel 
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Kuliffentrockenapparat. 
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heraus, und die Wäfche erfährt dann in fast trodenem Zuſtande 
‚ auf der Plättmafjchine die legte Behandlung. 
Für befondere Trodenzwede fei noch der Kuliffentrodenapparat 
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erwähnt, der mit direkter Feuerung oder Ga- oder Dampfheizung 
die erjtaunlichiten Reſultate in allerfürzefter Zeit ergibt. 
Auf der Plättmafchine bewegt fih in einer durch Gas, Benzin, 
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Petroleum oder Spiritus geheizten Mulde aus Eijen ein mit 
Stoff bezogener Zylinder. Zwiſchen beiden wird das Wäſcheſtück 
hindurchgelaffen und auf diefe Weife getrodnet und geplättet. 
Geſtärkte Wäſche, Kragen, Manjchetten, Vorhemden u. f. mw. 


Univerfal-Handplätimafdjine. 
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erfahren Durch eine bejondere Glänzvorrichtung eine befondere 
Behandlung, Die der Wäſche einen tadellos jchönen Glanz 
und ihr das Ausjehen von Neuwäſche wiedergibt. Dieje Plätt- 
machine bejißt der Dampfmange gegenüber in Heineren Betrieben 
den Vorteil, daß fie ſich auch zum Plätten von Gardinen, Stide- 
reien, Spiken u. f. w. eignet und in ihrer Leijtungsfähigfeit uner- 
reicht Dafteht, denn ein Zerreißen oder Berjengen der Wäſche ift 
vollftändig ausgeſchloſſen. Bon außerordentlihem Intereſſe ift 
ferner eine automatische Oberhemdenbügelmajchine, die es ermög- 
licht, den Einſätzen den erforderlichen Glanz zu geben, ferner 
Einſtärkemaſchinen, Wringmaſchinen, Börtchenbügelmajchinen, 
Warmrundemaſchine für Kragen und Manſchetten, Armeldämpfer, 
Rockdämpfer u. ſ. w. 

Sehr häufig wird dieſe Hausanlage in Gemeinſchaft mit einer 
Badeeinrichtung eingerichtet oder aber man bringt ſie auf dem 
Boden oder im Keller unter. Sie wird durch ihre außerordent— 
lichen Vorteile die Anlagekoſten in kürzeſter Friſt doppelt und 
mit Zinſen reichlich wieder einbringen. De Ut 

II. Srudtentfernapparate. — Der Vorzug der 
untenſtehend abgebildeten Vorrichtung zum Entfernen von 
Pflaumen ift die große Schnelligfeit de3 Betriebd. Die von 























Pflaumenentkerner. 
der Handkurbel bewegte Welle ift als Doppelfurbelwelle ausge- 
bildet, deren Kurbelfröpfungen um einhundertundachtzig Grad 
verjeßt find, alfo in einer Ebene liegen. An diefer Kurbelwelle 





o Mannigfaltiges. - 215 





greifen Kurbelſtangen an, die ihrerjeit3 mit Horizontal geführten 
Stoßftangen verbunden find. Am vorderen Ende der einen Stange 
fißt der fternförmige Kernausſtoßer. Die andere Stange ift mit einem 
„Schlitten” verbunden, der beim Rückwärtsbewegen unter die 
ſchwingende Einlegerinne greift, dieje in die mwagrechte Ebene 
ſchwingt und fo lange fejthält, bis der Ausſtoßer die in die Rinne 
eingelegte Frucht gegen einen mit Schlißen verjehenen Kopf preßt 
und den Kern heraugjtößt. Bei dem Vorſtoß des Stößers wird 
die Pflaume in ihrer Längsachfe mehrfach eingefchnitten. Damit 
die Frucht der Länge nah aufgejchnitten werden fann, ift der 
Kopf einjeitig längsgejpalten. Sobald der Stößer zurüdgeht, 
wird die Frucht abgejtreift und fällt in eine Rinne, aus der fie in 
einen Sammelbehälter gelangt. 

Der Kirjhenentferner, den wir weiter abbilden, hat 
ebenfalls Kurbelantrieb. Gerade hierdurch wird ein Übeljtand ver- 
mieden, der älteren Kernausſtoßvorrichtungen anhaftet. Der Kern- 
ausjtoßer wird Dort 
durch Drud mit der 
Hand niedergebracht 
und mittels Feder wie- 
der gehoben. Der 
Drud der Feder, Der 
bei jedem Stoß zu 
überwinden iſt, er— 
müdet die Handge— 
lenke ſehr. Der von 
Gebrüder Frackmann IS 
erfundene neue Appa- imis — 
rat läßt ſich außer— kirſchenentkerner. 
ordentlich leicht und 
gleichmäßig handhaben. Der Hauptteil wird mittels Schraub— 
zwinge am Arbeitstifch befetigt. An diefem Hauptteil ift eine 
mit Kemdurchitogöffnung verjehene Pfanne zur Aufnahme der 
Früchte angebracht, welche von der eigentlichen Entfernvorrich- 
tung, die mitiel3 Kurbel auf- und niedergeht, durchſtoßen wird. 

Über den Bezug diefer beiden Entferner gibt die Verwertung 
abteilung de3 Vatentbureaug DO. Sağ in Leipzig Auskunft. L. H. 





EN 
All 
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Die zerbrodhene Teetaſſe. — König Wilhelm III. von Holland 
heiratete feine zweite Gemahlin, die gegenwärtige Königin-Mutter, 
als er ſchon in vorgerüdtem Lebensalter war. Um feiner jungen 
Gattin einen deutlichen Beweis feines Wohlgefallens zu geben, 
ichenkte er ihr für den täglichen Gebrauch im Familienkreiſe ein 
über die Maßen teures Teefervice aus Sevresporzellan. Da e3 
fo jehr koſtbar war, ſchärfte er der Dienerichaft ein, e3 ganz befonders 
in acht zu nehmen, und erflärte mit Nachdrud, wer ein Stüd davon 
entzweibrechen würde, der habe auf augenblidliche Entlaffung zu 
rechnen. ` 

Da fam eines Tages ein alter Diener in größter Herzendangft 
zu der jugendlichen Königin. Er hatte das Unglüd gehabt, eine 
der foftbaren Obertaffen zu zerbrechen. Da er feit langen Jahren 
im königlichen Haushalte angeftellt war, fo erſchien e3 ihm als 
der Höhepunkt alles Schredlichen, jet plößlich mweggejagt zu 
werden. 

Die Königin tat ihr Beſtes, ihn zu beruhigen. „Es ift ja ein fo 
glüdlicher, glatter Bruch, daß die beiden Stüde fih mit größter 
Zeichtigfeit wieder zufammentlitten laffen,” fagte fie gutmütig. 

Der Diener aber jchüttelte troftlog den Kopf. „Seine Majeftät 
hat ein fo fcharfes Auge, daß ihm nichts entgeht,” Magte ér. 

„Run, wir wollen tun, wa3 wir fünnen, um den Schaden 
gutzumadjen,” fuhr die Königin fort. „Kitten Sie nur die Taffe 
fo gut zufammen, wie fiġ 3 machen läßt, und forgen Sie, daß ich 
fie befomme, wenn der König zugegen ift.” 

Der Diener folgte ihrer Anmweifung, und jchon am Nachmittag 
desjelben Tages ſetzte er ihr mit zitternder Hand in Gegenwart 
des Monarchen die gefittete Taffe, mit dampfendem Tee gefüllt, vor. 
Lebhaft plaudernd ergriff die Königin die Tafje, trank fie aus und 
feste fie nieder. Jugendlich beweglich, wie fie war, erhob fie fich 
dann plößlich und rig dabei die Unglücstaffe herab, jo daß fie in 
taufend Scherben zerſchellt am Boden lag. 

„O weh,” fagte fie ſcheinbar erfchroden, „da jehen Eure Majeftät, 
was für eine ungejchiefte Dienerin Sie an mir haben! Majejtät 
müſſen mid) jest jofort wegjagen.” 

Dem greifen Herrfcher half dieſer Scherz feiner jungen Gemahlin 
über den Ärger und Rummer wegen de3 Berluftes hinweg. Er 
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lahte und bezeichnete die gange Angelegenheit al3 einen fehr 
guten Spaß. 

Der Diener aber heftete einen langen Blid heißer Dankbarkeit 
auf die rüdficht3volle, gütige Gebieterin, die ihm feine Stellung 
gerettet Hatte. C. D. 

Sprechende Taſchentücher. — Man findet auch bei uns in 
Deutſchland mit Bildern und Schriften bedruckte Taſchentücher in 
Tauſenden von Exemplaren. Dieſe Taſchentücher werden zu den 
verſchiedenartigſten Zwecken verwendet. Man druckt darauf bei- 
fpielsiweife Anmweifungen für erfte Hilfe bei Verletzungen, ins 
befondere Anleitungen zu Verbänden; auch Bilder von Uniformen 
oder Bilder von einzelnen Gewehr- oder Kanonenteilen, damit 
diefe ZTafchentücher gewilfermaßen eine ftetige Inſtruktion für 
die Soldaten bilden; man Hat auch ſchon zu politiichen 
Bweden ſolche Tafchentücher, befonder3 zu Wahlen, mit Auf- 
rufen und mit den Bildern der Kandidaten herftellen laffen. 
Sn der englifhen Armee, namentlich in den Freiwilligenkorps, 
werden feit einer Reihe von Jahren Tafchentücher, die mit Zn- 
ftruftionen und darauf bezüglichen Bildern bedrudt find, von den 
Kommandos an die Mannichaften zum Gebrauch gegeben. Bei 
der Entlaffung müſſen die Mannfchaften mit den Befleidungs- 
ftüden und Waffen diefe eigentümlichen Snftruktionstafchentücher 
wieder abliefern. 

Die Königin Anna von England foll die Erfinderin der bedrudten 
Tafchentücher fein, die jet alfo faft auf ein Alter von zwei Jahr- 
hunderten zurüdjehen. Die Königin hielt am 5. April 1710 im 
englijhen Parlament eine ſehr wichtige Anjprache. Um diefe nun 
den Untertanen zugänglich zu machen, wurde fie auf Tafchentuch- 
leinwand gedrudt und verteilt. Noh mehrmals hat die Königin 
bon diefer jonderbaren-Mode, Ertrablätter zu verbreiten, Gebrauch 
gemacht, indem fie befonders die Siege, die Marlborough über die 
Franzoſen erfocht, dem Volke durch derartige Tafchertücher befannt 
madhte. 

Als im Jahre 1745 in England die Stuart3 wieder auf den 
Thron gelangen wollten und eine Revolution erregten, wurden die 
Bilder des Thronprätendenten Stuart und feiner hauptfächlichiten 
Genoſſen mit bejchreibendem Tert al3 Stedbriefe auf Tajchen- 
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tücher gedrudt und im Volke verteilt. Die Anhänger der Stuart3 
rächten fich ganz auf demjelben Wege, indem fie Schmähbilder, 
durch die der damalige König Georg von England verhöhnt wurde, 
auf Taſchentücher druden liegen und ebenfalls verteilten. 

- Bor ungefähr hundert Jahren fam ein Londoner Kaufmann 
auf folgende Neflame, die mit Hilfe bedrudter Tafchentücher 
ausgeführt wurde. Er Hatte ein Leinenwarengeſchäft und führte 
auch mit allerlei Genrebildern bedrudte Tajchentücher. Er ver- 
fündete nun durch die Zeitungen und durch Plakate, daß fich unter 
diefen bunten Tafchentüchern aud) folche befänden, auf denen eine 
Erklärung abgedrudt fei, nach der fich der Kaufmann verpflichtete, 
der Käuferin eines folchen Tafchentuches einen Gatten zu bejorgen; 
jollte aber ein Mann der Käufer fein, fo wollte ihm der Kaufmann 
eine Gattin befchaffen. Man lachte über diefe Offerte, aber der 
Kaufmann madte ein gutes Gefchäft, und zwei Perſonen, ein 
Mann und eine Frau, follen fih wirklich gemeldet Haben, welche 
die Erfüllung des Verfprechens beanfpruchten. Der Kaufmann 
foll auch fein Wort gehalten haben, und zwar in der Weife, daß 
er die beiden Kandidaten, das Männlein und das Weiblein, mit- 
einander verheiratete. 

Einige Jahre fpäter machte in Birmingham ein Leinmand- 
händler diefen Scherz nach, aber fo ungeichidt, dağ er zur Flucht 
gezwungen wurde. Der Mann hatte geglaubt, man werde feine 
Offerte nicht ernft nehmen, und hatte auf eine große Anzahl von 
Taſchentüchern, die in Patete anderer Tafchentücjer geftedt wurden, 
das Verſprechen druden laffen, er wolle diejenige weibliche Perſon, 
welche ihm ein derartiges Tafchentuch vorzeige, heiraten. Wahr- 
Iheinlic) war er überzeugt, man würde die Sache nur für einen 
Wig halten, was ja auch wohl im allgemeinen geſchah. MS ſich 
aber furze Zeit darauf nicht weniger ala zehn jüngere und ältere 
Damen meldeten, die ihn alle haben wollten, wurde ihm dod) der 
Boden zu heiß, und da ihm mit Prozeffen wegen gebrochenen Che- 
veriprechens gedroht wurde, mit denen in England befanntlich nicht 
zu ſpaßen ift, 30g er e3 vor, nach Amerika zu verduften. AN. D. K. 

Der Tod in den Tiergärten. — Sn den Urwäldern und in der 
Wüſte fterben die Gemaltigen der Tierwelt vielfach in rühmlichem 
Kampfe, Höchit unrühmlich ift aber oft ihr Tod in der Gefangenjchaft 
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der ;oologiihen Gärten. So mußte im Tiergarten zu Leipzig 
ein jtarfer Bär verenden, weil er einen Strick verichlungen hatte, 
und eine braune Hhäne fchnappte ein mit einem Bindfaden um- 
wideltes Frühftüdspapier-auf, da3 ihr von unberufener Hand zu- 
geworfen ward, und verichlang dieſes Päckchen mit Gier; doch 
machte fie diefer ungewöhnliche Fraß trant, fie lebte giwar noch 
einige Beit, zehrte aber ftet3 mehr und mehr ab und ging endlich 
ein. Ähnlich erging e3 einer riefigen Pythonfchlange, die in ihrer 
großen Freßluſt eine Wolldede hinunterwürgte und dann diefe 
jonderbare Feinfchmederei mit dem Leben bezahlen mußte. 
Manchmal find auch Schreden und Angft die Todesurfache bei 
Tieren in den Tiergärten. So erſchrak ein Sikahirſch vor einem 
Inadenden Aft derart, daß er fich am nächſten Baum feines Geheges 
der Schädel einrannte. Auch Feindfchaft und Neid fordern mane 
Opfer. Jemand warf einem Bären eine Brotrinde in den Zwinger, 
die diefer aufnahm und verjpeifte. Sein zottiger Zwingergenoſſe, 
neidiſch über dieſes Glüd, hatte nichts Eiligeres zu tun, al3 feine 
Wut an dem anderen auszulafjen, und er tötete ihn um einer Brot- 
rinde willen durch einen einzigen gewaltigen Biß. Ein Leopard 
verfuchte, den Kopf nad) unten, mit feinen Krallen den ſchweren 
eilernen Gitterjchieber emporzuheben. Sein Nachbar, ein grimmiger 
Löwe, ließ ihn anfangs ruhig gewähren, bis ihm die Sache dann 
doch zu toll wurde und er den jchön gefledten Nachbar zu ſich 
herüberzog und ihm furziweg den Garaus machte. Ein Elefant, 
der ſchon Damenftrohhüte, ja fogar einmal einen Handforb mit 
Semmeln, ohne dadurch Schaden zu nehmen, mit Appetit verjpeift 
hatte, mußte dennoch eines kläglichen Todes fterben, al3 er eine 
lateinijche Grammatif, die. ihm ein Schüler zumarf, verjchludt Hatte. 
Ein riefiger amerikaniſcher Büffel, der noh Jahrzehnte hätte leben 
fünnen, ging plößlic ein; er hatte mit dem Heu einen großen 
Bimmermannshammer gefrühftüdt. Jm Berliner Zoologiſchen 
Garten verhungerte ein Flußpferd, weil e3 einen Gummiball, der 
beim Spielen der Kinder in fein Badwaſſer gelommen war, ver- 
ihludt hatte. Diejen Gummiball fonnte e3 nicht verdauen; er legte 
jih vor eine Darmklappe und liep nicht mehr durch. C. T. 
Deutſch⸗ja paniſthe Ehebündniſſe. — Der erjtaunlihe Auf- 
ſchwung des japanischen Volkes im legten Menfchenalter hat nicht 
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nur zur Anerkennung feiner Ebenbürtigfeit mit der weißen Raſſe 
auf politifchem, ſondern auch auf gefellfchaftlichem Gebiete geführt. 





Er f 


Graf Roki mit Tochter und Enkelin. 


Den Beweis dafür liefern die Ehen zwijchen Europäern und 
Sapanern aller Stände, die jekt immer häufiger gejchlofjen werden. 
Ein bejonders interefjantes Beifpiel deutſch-japaniſcher Zwiſchen— 
heiraten bietet die Familie des Grafen Aoki, der bereits einmal 
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Gefandter in Berlin war und nun wieder für den Poften des 
japanifchen Botſchafters am deutſchen Kaijerhofe in Ausjicht ge- 
nommen ift. Graf Mofi vermählte fih im Jahre 1875 in Berlin 
mit einer deutjchen Adeligen, der Baronin v. Rhaden. Seine Tochter 
Hanna Elifabeth Moti aber, die am 16. Dezember 1879 in Tokio 
geboren wurde, hat am 19. Dezember 1904 dem Grafen Megan- 
der v. Habfeld, der damals Legationsſekretär der deutjchen Ge- 
ſandtſchaft in Tokio war, die Hand gereicht. Dieſem Bunde ift ein 
Töchterchen entjprofjen, die Heine Hilfa. Merkwürdigerweiſe trägt 
nicht nur die Tochter, fondern auch die Enkelin des Grafen Aoki 
trog zweimaliger europäifcher Blutmifchung deutlich wahrnehm- 
bare japanijche Züge, was für die ungemein große Rafjenzähig- 
feit der Japaner einen neuen Beleg bictet. 

Berufsmäßig. — Al Doktor Choate, der befannte anterifg- 
nijche Verteidiger, eine Morgens fein Bureau betrat, teilte ihm 
fein Bureauporfteher mit: „Mifter Choate, eben war ein Herr 
bier, der Ihnen feinen Fall zur Verteidigung übertragen will.“ 

„gaben Sie fih den gewöhnlichen Gebührenvorihuß anzahlen 
laſſen?“ 

„Ich habe nur hundertundfünfzig Dollars bekommen.“ 

Der gewöhnliche Vorſchuß, den Choate verlangte, betrug aber 
dreihundert Dollars, und Choate ſagte daher ärgerlich: „Das war 
nicht berufsmäßig gehandelt, gar nicht berufsmäßig!“ 

„Aber,“ erwiderte der Angeſtellte als Rechtfertigung, „ich habe 
alles genommen, was er bei ſich hatte.“ 

„Ah,“ ſagte Choate, und ſein Geſicht verzog ſich zu einem 
freundlichen Lächeln, „das war ——— ganz berufs⸗ 
mäßig!“ M. N. 

Merkwürdige Denkmäler. — Ju unjerer Beit der Denkmalswut 
berührt e3 geradezu wohltuend, einen Blid auf einige Denkmäler 
zu werfen, bei deren Errichtung eine gewiſſe Originalität fich 
geltend gemacht hat. Das ift beiſpielsweiſe der Fall bei einer 
Marmorſtatue, die das Telegraphenamt in Aftrachan ziert. Gie ift 
am Haupttore de3 ftattlichen Gebäudes aufgeftellt und ftellt einen 
Chinefen dar, der mit untergefchlagenen Beinen auf einem vollen 
Geldſacke figt und, eine Pfeife im Munde, behaglich über die Stadt 
hinwegſchaut. 
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Mit der Aufſtellung diefer Statue hat es folgende Bewandtnis. 
Als in Rußland noch die LXeibeigenjchaft herrichte, ſchuldete ein 
Kalmüd dem damaligen Bejiter des Hauſes, einem Ruffen, eine 
anfehnlihe Summe. Da alle Aufforderungen zur Bezahlung 
der Schuld erfolglos waren, drohte der Ruffe chlieglich, er werde 
den Kalmüden am Eingange ſeines Haufe aufhängen laſſen. 
Der Kalmücd aber lachte nur über die Drohung, indem er meinte, 
die Zeiten des ungejeßlichen Hängen? feien vorüber. Da3 fah der 
Ruffe denn auch ein. Aber er ftrafte den ſäumigen Zahler dadurch, 
daß er ihn in Marmor aushauen ließ und die Figur am Eingange 
feine3 Hauſes aufftellte. Auch diefe Schmach blieb jedoch völlig 
wirkungslos; der Kalmück verweigerte nah wie vor die Zahlung. 
Dagegen empfanden die übrigen in Ajtrachan lebenden Kalmüden 
die ihrem Stammesgenoſſen angetane Kränfung feher tief. Gie 
Tholjen die Summe zufammen, tilgten die Schuld und veranlaßten 
dadurch den Gläubiger, dem Bildnis des leichtfertigen Schulden- 
machers das Ausfehen eines Chinefen zu geben, indem er die hohe 
Zanımfellmüße bejeitigen und dem Kopfe einen Zopf anheften liek. 

Nicht minder originell ift ein Denkmal, das fih in Thüringen 
befindet und auf den im achtzehnten Jahrhundert in Naumburg a. ©. 
lebenden SHofiumelier Steinauer zurüdzuführen ift. Gteinauer, 
anjcheinend ein weinfroher Mann, ließ an den Wänden der Wein- 
pflanzungen, die fich an den Ufern der Unftrut befinden, eine Anzahl 
bon Neliefbildern in fehr großem Maßjtabe ausbauen. Die noch 
‚ erhaltenen, wenn auch vermwitterten und hie und da befchädigten 
Werfe gelten fat ausfchlieglich dem Preiſe des edlen Unſtrutweines 
und find in den Formen der biblifchen Überlieferung ausgeführt. 
Eines von ihnen, Chriftus als Weinfelterer darftellend, ift von 
einem Oberhofprediger und Generaljuperintendenten gejtiftet. 
Die eigenartige Bilderreihe war im Jahre 1722 vollendet; zwei 
Jahre Später wurde Steinauer in die ewigen Weinberge abberufen. 
Er Hat der deutichen Kunftgejchichte ein Denkmal Hinterlafjen, 
das bei aller Unbeholfenheit der Form durd) feine außerordentliche 
Seltenheit wertvoll bleibt. 

Der Schloßgarten zu Mecheln birgt ebenfall3 ein jehr mert- 
wirdiges Denkmal, da3 eine Erinnerung an den Abfall der Nieder- 
lande bietet. Außer Egmont, Hoorn und Oranien, die mannhaft 
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gegen den gewalttätigen Herzog Alba vorgingen, zählte auch ein 
Graf Hoogftraten zu Meden zu den kühnen Verteidigern der 
niederländiichen Volksrechte. Die friesländiſchen Bauern wollten 
ihm dafür eine bejondere Ehre erweifen und machten ihm einen 
riefigen Ochſen von ihren fetten Grasweiden zum Geſchenk. Graf 
Hoogitraten liek den gehörnten Kolok, der nicht weniger als 2528 
brabantijche Pfund wog, in feinem Schloßgarten in Stein nachbilden 
und unter das Denkmal die Jahreszahl 1572 ſetzen alg bleibende 
Erinnerung an die Vertreibung der Spanier und die Dankbarkeit 
der friejiichen Landbewohner. 

Ein anderes Tierdenkmal befindet fih in bem Londoner Stadt- 
teile Batterfea. Es ift eine fiebeneinhalb Fuß hohe Marmorfontäne, 
auf deren Spibe fich Die grüinbrongene Figur eines Hundes befindet. 
Weiter unten lieft man folgende Infchrift: „Zum Andenfen an den 
braunen Terrier, der in ben Laboratorien der Univerfität zu Tode 
gemartert wurde, nachdem er über zwei Monate lang die Qualen. 
ber Viviſektion hatte erleiden müffen, den ein Viviſektor dəm 
anderen reichte, bis der Tod ihn erlöſte.“ Doch da3 ift noch nicht 
alles; rings um die Bafis des Denkmals lieft man weiter: „Zum 
Andenken an die 232 Hunde, die während des Jahres 1902 in 
demjelben Hofpital vivijeziert wurden. Männer und Frauen von 
England, wie lange foll derartiges noh andauern?” Das ſeltſame 
Denkmal ift ein Geſchenk de3 internationalen Viviſektionsbundes 
an die Bezirksgemeinde Batterien. —. 

Die Jagd nad) der Frau. — Jm Jahre 1882 Hatte ein Briftoler 
Kaufmann einen Streit mit feiner Frau. Es war die erfte Ber- 
ſtimmung, die während der drei Jahre ihres ehelichen Lebens 
eintrat, und auch diefe war nur durch den ſchlechten Geſchäftsgang 
hervorgerufen worden. Der Kaufmann ſtand dicht vor dem Ruin, 
und in feiner Verzweiflung hatte er feiner Gefährtin herbe Worte 
gejagt, die diefe fo tief verwundeten, daß fie Haus und Heimat 
verließ. 

Der Kaufmann, der feine rau innig liebte, war über ihren 
Berluft untröftlih. Da er vermutete, daß fie zu einem Onfel nad) 
Melbourne gefahren fei, raffte er all fein Geld zufanımen, überließ 
fein Geſchäft dem Schickſal und feinen Gläubigern und jchiffte fidh 
nah Auftralien ein. Doc) e3 gelang ihm nicht, dort feine Frau 
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zu finden, und er fah fich fchließlich gezwungen, fih nah den Gold- 
feldern zu wenden, um fih dort feinen Lebensunterhalt zu ber- 
dienen. Nach mehreren Jahren vergeblicher Arbeit hatte er endlich 
Erfolg; er erwarb ein Kleines Vermögen, mit dem er fih wiederum 
nach Melbourne begab, wo er ein großes Gejchäft eröffnete. Dieſes 
hatte Erfolg, und durch glüdliche Spekulationen fah er fih bald 
im Beſitze bedeutender Kapitalien. 

In der Zmijchenzeit hatte er in den Zeitungen aller Weltteile 
nach feiner Frau annonciett und jedem, der ihm eine nähere Nadh- 
richt geben fonnte, eine gute Belohnung verheißen. Da jedoch 
feine Antwort darauf fam, entjchloß er fih endlich, wieder felbft 
nach der Verlorenen zu ſuchen. Er Tehrte vorerjt nach England 
zurüd, bezahlte feine ſämtlichen Gläubiger und durchforſchte das 
ganze Land nad) feiner Frau, ohne jedoch Erfolg zu haben. Bon 
England ging er nach Amerifa, da3 er vom Norden bis zum Süden 
abjuchte. Dann fuhr er nah Afrika, durch jeden Landesteil, in 
dem die engliſche Sprache geſprochen wurde. Doch nirgends ver- 
mochte er eine Spur von der Vermißten zu entdeden, jo daß er 
nah zehn Jahren unaufhörlihen Suchen? fchlieglih zu dem 
Schluſſe fam, feine Frau müſſe tot fein. Er kehrte nun nah Briftol 
zurüd. Hier fchidte er eines Tages feinen Diener aus, um eine 
Waſchfrau zu holen, und die Wäfcherin, mit welcher der Ausge- 
ichidte zurüdfehrte, war niemand anders als die in allen Weltteilen 
geſuchte Frau. — 

Ein weißhaariger alter Kanadier befuchte vor acht Fahren 
England auf der Suche nad) feiner Frau, die acht oder neun Jahre 
zuvor das eheliche Heim verlajjen hatte. Seit bem Tage, da er beim 
Nachhaufelommen feine Frau in dem Heinen Haufe in Ontario 
nicht gefunden hatte, fuchte er nach ihr. Da er feine Mittel bejaß, 
mußte er gleichzeitig für feinen Unterhalt forgen. Er zog als Hau- 
jierer von Stadt zu Stadt und Sparte ängitlich) jeden Penny, um 
die Überfahrt über den Atlantifhen Ozean zu ermöglichen. Er 
forſchte nacheinander in England, Schottland und Srland, wo ihre 
Verwandten lebten, doeh vergebens. Endlich erhielt er Nachrichten, 
die ihn veranlaßten, fobald das Geld reichte, nah Neu-Seeland 
überzufegen. Hier fand er die Gefuchte endlich nach zehnjähriger 
Trennung. — 


ve 
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Ein junger franzöſiſcher Politifer, der ein bedeutendes Ver- 
mögen befaß, verliebte fih in eine Dame, die er in einer Pariſer 
Gemäldeausſtellung gefehen und eine turze Zeitlang begleitet hatte. 
Unglüdlicherweife verlor er fie plöglich aus dem Geficht, und e3 
“gelang ihm auh nicht, ihren Namen oder den Stand de3 Vaters 
feftzuftellen. Nach ihren Äußerungen zu urteilen, nahm er an, daß 
fie die Tochter eines franzöfiichen Beamten fei, der eine höhere 
Stellung in den Kolonien befleiden mußte. Er durchfuchte ganz 
Paris nad) ihr und engagierte ſchließlich einige Detektivs, die ihn 
unterftügen follten. Doc) alles, was fie zu entdeden vermochten, 
tar, daß die Dame, als fie der Verliebte fab, erft ganz furze Beit 
in Pari gemejen fein könne, dag fie auch kurz darauf wieder verließ. 
Nun ging er von feiner erſten Annahme aus, daß fie die Tochter 
eine3 Herrn fei, der ein Öffentliches Amt in den Kolonien beffeidete, 
und unternahm eine Reife um die Welt, um die verjchiedenen 
franzöſiſchen Beſitzungen befuchen zu können, Endlich nad) fait 
zweijähriger Reife und geduldiger Arbeit fand er die Dame auf 
Madagaskar, wo ihr Vater einen höheren militärifchen Grad be- 
Heidete.. Zu feinem Glüd war die Dame nicht verheiratet, fo daß 
e3 ihm gelang, ihre Hand zu erringen. M. NX. 

Wie die Kaiſerin Elifabeth ihre Hofdamen erzog. — Einit 
wurden die ruſſiſchen Hofdamen für ungebührlicheg Benehmen 
ſehr ftreng beftraft. Die Kaiferin Elifabeth richtete ihre bejondere 
Aufmerkjamfeit auf die Manieren und das Betragen ihrer Hof- 
damen und griff bisweilen zu fehr originellen Strafmitteln, wie 
zum Beifpiel aus einem Ulas vom 4. April 1746, der fih gegen 
unanftändiges Betragen bei Tif richtet, erfichtlih ift. Es Heißt 
darin: „Ihre Kaiferlihe Majeftät hat geruht zu befehlen, daß in 
den Zimmern, in welchen die Hoflabaliere und die Hofdamen 
gewöhnlich fpeifen, ein ſchwerer Kaften mit Kette aufgeftellt wird, 
wie ſolche in den Kirchen zu fein pflegen. Und wenn während de3 
Mittagejjend oder der Abendmahlzeit irgend eine von den Damen 
unanſtändig ſitzen wird, hat fie den Kettenkaſten zu tragen bis zur 
Beendigung des Mahle, damit die anderen die fchauen und fih 
fürchten und fich zur Vermeidung einer ſolchen Schande beicheiden 
betragen.” 

Ein anderer Ukas diefer Kaiferin, in. welchem den Hofdamen 
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Das Tabakſchnupfen in den Kirchen ftrenge verboten wird, lautet: 
„Ihre Kaiferlihe Majeftät hat geruht, durch einen namentlichen 


Utas den Hofdamen Ihren Kaiferlihen Befehl zu eröffnen, daß 


niemand in den Hofkirchen während, des Gottesdienſtes Schnupf- 
tabat zu gebrauchen hat. Wenn aber jemand entgegen dem Befehle 
Ihrer Kaiſerlichen Majeftät. Schnupftabal gebrauchen wird, fo ift 
ihm von den Kammerlafaien die Tabatiere abzunehmen und nicht 
mehr zurüdzugeben. . Diejenigen aber, welchen die Tabatieren 
abgefordert. werden, haben fie ohne jeben Streit herauszugeben, 
damit die Liebhaber des Schnupfens aus Furcht vor diefer Mağ- 


regel fich während des Gottesdienftes des. Schnupfens enthalten.” 


Nicht lange nachher wurde die Beftrafung der Hofdamen durd) 
Kettenfaften auh in den Kirchen angewandt und zwar für dies 
jenigen, welche fih dort des Schwatzens ſchuldig machten. Der 
Ukas lautet: „Ihre Kaiſerliche Majeftät hat durch namentlichen 
Utas befohlen: Wenn in der Hofficche während des Gottesdienftes 
irgend eine fi mit anderen unterhält, fo ift ihr eine Kette 
mit einem Raften umzulegen, wie folche in den Pfarrkirchen üblich 
find. Für die erſten Chargen find kupfervergoldete Raften zu neh- 
men, für die mittleren weiße aus Binn und für die übrigen ein- 
fache etfernie. - Der Gieermeifter David Offipom foll folche Raften 


machen und berichten, wie biel Material zu ihnen verwendet 


worden ift.” O. v. B. 

Das Totwaſſer. — Zu den unliebſamften und ſeltſamſten 
Uberraſchungen, die den Seefahrer in der Nähe der Küſte, vor der 
Muündung von Flüſſen oder in gewiſſen Meeresbuchten treffen, 
gehört das ſogenannte „Totwaſſer“. Das Schiff, das bisher in 
glattem Laufe die Wellen durchfchnitt, bleibt. plöglich ftehen oder 
fommt, obwohl die Mafchinen mit Volldampf arbeiten, nur langſam 
vorwärts und gehorcht: dem Steuerruder. nicht mehr. Es macht 
afle erdenklihen Wendungen, dreht ſich zuweilen ganz herum, um 
loszukommen — alles umfonft: das Schiff fteht im Banne „de3 
Totwaſſers. Auf offenem Meer:ift:die eigenartige Naturericheinung 
noch nicht beobachtet worden; dagegen im Kattegat, im Waranger 
gjord, in der Baffinsbai und in anderen nordiſchen Gewäſſern, 
und zwar überall da, iwo eine a über dem falzigen 
— liegt. — 
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Das ſpezifiſch leichtere Süßwaſſer oder Flußwaſſer verhält ſich 
zum Salzwaſſer ähnlich wie OL zum ſüßen Waſſer. Bei dem Tote 
waſſer befindet fih nun ſtets eine Schicht leichten Süßwaſſers, 
fließend auf einer ſchwereren falzigen Unterlage von Meerivaffer. 
Eine ſolche Schichtung muß. aber in ganz natürlicher Weiſe den 
Fortgang und die Steuerfähigfeit eine Schiffe beeinträchtigen, 
fofern dieſes in beide Schichten taucht. Haben die beiden über- 
einanderliegenden Wafferfchichten eigene und zwar voneinander 
abweichende oder gar entgegengefebte Stromrichtung, und taucht 

das Schiff in beide Schichten, jo muß es Steuerfähigfeit und 
Fortbewegung unbedingt einbüßen, fofern die Stromgeichwindig- 
feit beider Schichten nur von einiger Bedeutung ift. Durch den 
aus verfchiedenen Richtungen kommenden Drud muß. da3 Schiff ` 
in eine. Zage geraten, welche der diagonalen Wirkung beider Kräfte 
entipricht und die man ‚mob mit oem Ausdrud „toter Punkt! 
bezeichnet. 

Der dauernde Zuſtand einer ſolchen wagrechten Schichtung 
des Waſſers auf größerer Fläche, die. als „Totwaſſer“ bezeichnet 
wird, fann nur dort entftehen, wo ein, uriverinittelter, plößlicher 
Zufluß einer ſpezifiſch leichteren Wafjermaffe in? Meer erfolgt, 
Da3 leichtere Süßwaſſer breitet fih alsdann auf der ſchwereren 
Unterlage des Meerwaſſers aus, und mit der Ausbreitung wird 
natürlich die DOberflähenjchicht nad) den äußeren Grenzen zu 

— dünner, bis beide Schichten zuletzt ganz verſchmelzen. Für 
as Totwaſſer gibt e3 alfo gewiſſermaßen einen Kern, und feine 
Wirkung nimmt mit der Entfernung vom Kern ab. Für das im 
Totwaſſer befindliche Schiff entſteht ſonach ein ſtets wechſelnder 
Zuſtand von vollſtändiger Monöverierungsunfähigfeit bis zur une 
behinderten Steuerfähigfeit. D.v. B. 

Das merkwürdigſte Zwillingspaar, das je geboren wurde, durf⸗ 
ten die beiden Grafen v. Plaſſont ſein. Iſt es ſchon ein ſeltener Fall, 
daß Zwillinge in verſchiedenen Jahren geboren werden, ſo geſchah 
dies bei den Genannten ſogar in verſchiedenen Jahrhunderten. 
Am 31. Dezember 1799 gegen drei Viertel auf zwölf Uhr Nachts kam 
Graf. René. zur Welt, und drei Minuten nad) Mitternacht, alfo am 
1. Januar 1800, folgte ihm. fein Bruder Louis. Beide Brüder 
wurden Offiziere, René brachte es big zum Oberften, Louis fogar 
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bi3 zum General. Gie erreichten beide ein hohes Alter, und e3 ſoll 
ſehr intereſſant geweſen fein, als General Louis feinem Bruder 
am 31. Dezember 1879 zum achtzigſten Geburtstag gratulierte und 
dieſer ihm erklärte: „Ich danke dir, mein Junge. Du haſt recht, 
in Ehrfurcht zu mir aufzublicken, bin ich dir doch um ein ganzes 
Jahrhundert voraus.“ 

Bor nicht langer Zeit beantragte eine Dame der New Porter 
Gejellichaft Scheidung ihrer Ehe, weil ihr Gatte ein Zwilling fei. 
Jhr Leben werde durch die Tatjache, daß fie nie wiſſe, welcher der 
beiden Brüder, die in demjelben Haufe wohnten, ihr Gatte fei, 
direkt vergiftet, da die beiden Brüder eine derartig innige Liebe 
verbinde, daß fie niht an eine Trennung denken wollten. Als 
der Richter die Zwillinge nebeneinander vor Gericht erfcheinen 
fah, war er fo von der erftaunlichen Ähnlichkeit der beiden betroffen, 
daß er fofort Die Eheſcheidung bemilligte. Br 
Ein weit glüdlicherer Zujtand herrſcht in einer Familie in 
Wichita. Zwei Zwillingsbrüder ähneln fih dort dermaßen, daß 
jelbft ihre intimften Freunde beftändig beide miteinander verwechſeln. 
Beide verliebten fih in zwei Zmwillingsichweftern, und um Ber- 
wechslungen zu vermeiden, einigten fie fih dahin, ihre Beſuche 
bei ihren Bräuten ftet3 an verjchiedenen Abenden zu machen. Die 
Doppelhochzeit fand in derfelben Kirche zur jelben Stunde ſtatt. 
Die Bräute waren gleich gefleidet, ebenjo die Bräutigam?. Die 
Hochzeitsfeier ging würdig von ftatten, obgleich der Prediger natur⸗ 
gemäß durch die beiden merkwürdigen Paare etwas verwirrt wurde. 
Sn jedem Haushalte langten fajt gleichzeitig Zwillinge an, und 
beſuchte eine Familie die andere, fo waren die Kinder nicht zu 
untericheiden. Die bejuchende Mutter nahm eben zwei Kinder 
wieder mit nach Haufe, und waren e3 nicht die richtigen, fo tröftete fie 
ſich mit dem Gedanken: „E3 bleibt ja in der Familie.” M. N. 

In den Alben Neuſeelands. — Bekanntlich Hat Kaifer Frang 
Sojeph der Neufeeländer Regierung acht Gemjen zum Gefchent 
gemacht, die in den Alpen dieſes fernen Inſelreichs angefiedelt 
werden follen. Jm ganzen waren urjprünglich vierundzwanzig 
Gemſen eingefangen worden, von denen aber ein Teil als zu alt 
wieder in Freiheit gefegt werden mußte. Andere wiederum benahmen 
ji in der Gefangenfchaft fo wild und ungebärdig, dağ fie nah 
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furzer Beit verendeten. Schlieglich find denn nur noh die nunmehr 
an ihr Biel gelangten Tiere, zwei Böde und ſechs Geißen, übrig 
geblieben, deren Ausfegung im Gebiete der Neufeeländer Süd- 
alpen jo bald als möglich erfolgen foll. Unſere beiden Abbil- 





dungen geben Photographien wieder, die während einer For- 
ihungsreife durch die Alpen Neufeelands aufgenommen wurden. 

Die beiden großen Inſeln im füdlichen Stillen Ozean, die mit 
einer Gruppe kleinerer Inſeln die britijche Kolonie Neufeeland 
bilden, wurden erft im vorigen Jahrhundert, namentlich von 
Dieffenbach, Hochſtetter und Haaſt, wiſſenſchaftlich erforjcht, ob- 
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gleich ihre Entdedung bis in die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts 
zurüdreicht. 1642. entdedte Tasman die Wefttüfte der Südinſel. 
Coot nahm 1769 Beſitz von Neufeeland im Namen Englands und 
umfegelte die Gruppe, die er wieder 1773 und 1777 befuchte. 





In den Alpen Tleufeelands: Flufübergang. 
Die Meerenge, welche die beiden Hauptinjeln trennt, wurde nah --. 
Coot genannt, ebenfo die höchſte Spite der neufeeländifchen Alpen 
auf der Südinjel. An dem 3776 Meter hohen Mount Coof-haftet 
der größte Gletſcher de3 Gebirges, der Tasmangletſcher. Diefes 
Alpengebirge hat eine Ausdehnung von dreihundert Kilometer 
und eine duchjchnittliche Kammhöhe von 2700 bis 2800 Meter. 


= 
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Viele Spiken find mit ewigem Schnee und gemwältigen Gletjchern 
bededt. Vor Kurzem ift der Mount Coof zum erften Male beſtiegen 
worden und zwar von britifchen Koloniften der Inſel. Verſuche 
dazu waren jhon öfter gemacht worden, wie denn auch in dem Tal 
zu feinen Füßen, über da3 fich der Hoofergleticher erhebt, von der: 
Regierung eine Unterkunftzhütte errichtet worden ift. Unſer eines 
Bild zeigt den Abftieg von drei angefeilten Perjonen über den 
langen fteilen Hoofergleticher. Der Aufitieg auf die Spitze dauerte 
dreizehn Stunden, dagegen der viel jchiwierigere Abftieg fünf- 
undzwanzig Stunden. Das zweite Bild zeigt ung einen Flußüber⸗ 
gang im neufeeländifchen Alpengebiet, bei welchem ein Drahtjeil- 
zug mit hin und her beweglichen Hängefaften den Dienſt einer 
Fähre erfüllt. ER. 
Kühne Retter. — Wenn je ein Menſch den Ruf der Tapferkeit 
verdiente, fo war e3 der verftorbene Harold Simpjon, der am 
1. November 1906 fein Leben bei dem heroifchen Verſuch verlor, 
eine Dame, feine Bafe, zu retten. Diefe war auf der. Station 
Biſhops Road in London von dem Bahnfteig auf die Schienen 
gefallen, gerade ala ein Zug in die Station einfuhr. Da e3 zu ſpät 
war, fie aufzuheben, fprang er zu ihr hinab und warf fie und fidh 
ſelbſt zwiſchen die Schienen nieder. Cr wurde aber dabei fo 
ſchwer verlegt, daß er menige Tage darauf im Hojpital ftarb. 
Am 22. Dezember 1904 fand eine ähnliche dramatiſche Szene 
amber Finzbury Part Station in London ftatt. Eine ältere Dame 
ftolperte und fiel auf die Schienen herab. Der Tag war fehr neblig, 
und der Führer des hereinfahrenden Zuges hatte nicht3 von dem 
Unfall bemerft. Als der Zug nur noch zwanzig Meter entfernt 
mar, und die Zuschauer ſchreckensſtarr die Entwicklung des Dramas 
verfolgten, ſprang plößlic) ein junger Mann nameng Hardmid 
auf die Schienen hinunter. Genau wie in dem Unfall am Biſhops 
Road mwar feine Zeit mehr, die Dame auf den Bahnfteig herauf- 
zuheben. Mit bewundernswürdiger Geiftesgegenmwart ftieß Mifter 
Hardwick die alte Dame zwiſchen die Schienen nieder und warf 
jich dann felbft hinter fie. Jm nächften Nugenblid braufte die Ma- 
ihine heran, und Wagen auf Wagen zog über fie dahin. Die 
Räder jtreiften wohl Hardivid3 Kleider, u jedoch dank 
ſeiner Vorſicht keinen Schaden. 
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Endlich hielt der Bug, doch erwies e3 fih als unmöglich, die 
beiden Perſonen unter dem Buge hervorzuziehen. Man mußte 
den Zug wieder in Bewegung fegen, und als die Wagen vorüber 
waren, erhoben fih unter dem Jubel der Zufchauer-die Geretteten 
vollfommen unverfehrt. Ein. merfwürdiger Zufall wollte, daß die 
erſte Perſon, Die dem jungen Hardwick entgegentrat, fein eigener 
Bater war, der bi3 dahin nicht gewußt hatte, daß fein Sohn der 
vielbemwunderte Held des aufregenden Schaufpiel3 mwar. 

Eine andere heldenmütige Rettung pajlierte im Staate Ohio 
in der Nähe der Stadt Cleveland. Eine arme italienijche Arbeiterin 
ging, um ein großes Stüd ihres Weges abzujchneiden, mit ihren 
drei Heinen Kindern über eine fchmale Brüde, die von der Eifen- 
bahn gekreuzt wurde. Plötzlich ertönte der Pfiff eines heran- 
nahenden Zuges. Allein hätte fie wohl die andere Seite der Brücke 
erreicht, Doch wollte fie ihre Kinder nicht verlaffen. Es gab nur 
eine Möglichkeit. den drohenden Tode zu entrinnen. Am Rande 
der Brüde lief eine ſchmale Bohle in geringerer Höhe als die 
Schienen. Konnte man fih auf diefe lang auzftreden, fo vermochte 
der Zug nicht geführlich zu werden. Ohne einen Moment zu zögern, 
hatte die Arbeiterin ihre Kleinen in der angegebenen Weiſe hin- 
gelegt und gerade, als fie da3 letzte in Sicherheit gebracht, donnerte 
der Bug über fie dahin und tötete die Mutter. 

Der Lolomotivführer eine3 Zuges, der auf einer Zweiglinie 
im nördlichen Kanjas verkehrte, hatte die Gewohnheit angenommen, 
einem Heinen fiebenjährigen Mädchen, deffen Eltern an der Strede 
wohnten, im Vorbeifahren zuzuminfen. Eines Abends mwar e3 
faft dunkel, al er fih der Hütte näherte. Man denfe fih feinen 
Schreden, als er plötzlich zwiſchen den Schienen feine Heine Freundin 
zewahrte. Augenblidlich begann der Führer zu bremjen und pfiff 
und ſchrie. Doch da3 Kind rührte fich nicht, und er fah, daß die 
Maſchine nicht zur rechten Zeit anhalten würde. Da faßte er einen 
ichnellen Entſchluß. Er überließ dem Heizer feinen Platz auf der 
Maichine, Hetterte ganz born auf den Abräumer und ließ fih 
dann herunter, indem er fih mit einem Arm an demſelben feithielt. 
Im nächſten Augenblid hatte er da3 Heine Mädchen an den Haaren 
ergriffen, und mit einer großen Kraftanftrengung gelang e3 ihm, 
fie zu fih auf die Maſchine zu ziehen. M. N. 
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Unerwänichte Antwort. — Ein junger Literat, der im Haufe 
eine3 reichen Mriftofraten, des Grafen L., in Berlin verfehrte, ver- 
liebte fich fterblich in die einzige Tochter desjelben. Er bemühte fih 
auf jede erdenklihe Weife um die Gunft der Angebeteten und 
pflegte befonders ihrer Liebe zur Literatur zu ſchmeicheln, indem 
er fie ftet3 mit den neueſten Erjcheinungen verforgte.. 

Eine3 Tages fand der Bater der jungen Dame eine3 diejer 
Bücher auf dem Tiſche liegen und blätterte dasſelbe gedankenlos 
durch. Jm erjten Kapitel fand er eine Anzahl von Worten mit 
Bleiftift unterjtrichen; er blätterte mehrere Seiten oug und fand 
überall da3 gleiche. 

Nun ftellte er die unterftrichenen Worte zufammen und las 
folgendes: „Zeuerfte, Hoffentlich zürnen Cie mir- nicht, wenn ich 
Ihnen fage, daß ich Cie anbete” und fo weiter — kurz, ein Liebes⸗ 
brief zärtlichjter Art, der mit den Worten ſchloß: „Antwort fuhe ich 
im nächſten Kapitel.” 

Da nahm der Graf einen Bleiftift zur Hand, unterſtrich mehrere 
Worte im nächſten Kapitel, mwidelte da3 Buh ein und übergab 
e3 einem Diener mit dem Befehl, e3 dem jungen Mann zurüd- 
zubringen. 

Diefer öffnete das Patet zittend vor Erregung und fand im 
nächſten Kapitel folgende Worte unterjtrichen, die gleich einem 
falten Waſſerſtrahl wirkten: „Sie frecher Menſch! Wenn Sie eg 
nochmal3 wagen jollten, die Schwelle meines Hauſes zu iber- 
fchreiten, fliegen Sie zum Fenfter hinaus.” M. N. 

Anhänglichkeit einer ake. — Bor einem englifhen Gericht 
fam vor kurzem eine Sache zur Verhandlung, welche bemeiit, daß 
die Rage nicht weniger mutige Proben von Anhänglichkeit ablegen 
fann al3 der Hund. Iſabella Amey wurde gegen ihren Mann 
Hagbar, und die Zeugenvernchnung betätigte die Ausfagen der 
Frau, dak ihr Mann fie unausgejegt mißhandle. Eines Samstags 
fam er zu feiner Frau, um von ihr Geld zu erpreflen. Da er diefen 
Bmed niht erreichte, jo fchlug er feine Frau zu Boden, trat fie mit 
Füßen, warf fih auf fie und padte fie bei der Kehle, um fie zu 
erdrofjeln. Sie ſchwebte in großer Lebensgefahr, als ihr eine un— 
erwartete Hilfe zu teil wurde. Tie Rape, die der Frau fehr 
zugetan war, hörte ihr Gejchrei, ftürzte fi auf den Mann und 
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zerbiß und zerriß ihm da3 ganze Geficht. Erjchroden ließ der 
Unmenſch von feiner Frau ab, um fih der Kage zu erwehren, 
was ihm jedoch nicht gelang; auch die Nachbarn, die auf das Ge- 
frei Herbeiliefen, vermochten die Rape nicht von ihm zu entfernen. 
Erft Frau Amey vermochte die Rage durch Zureden zu bewegen, 
ihre Beute Ioszulaffen. Der Mann jelbit flehte feine Frau an, 
ihm zu helfen. Er wurde zu einem Jahre Gefängnis ver- 
urteilt. C. T. 

Die Olmützer Kunſtuhr. — Von den kunſtreichen Uhrwerken 
aus dem Mittelalter, die noh heute an gar vielen Kirchen und Rat- 
häufern auf unterhaltfjame Weije die Zeit anjagen, hat die. aftro- 
tomifche Uhr am Rathauſe der mähriſchen Hauptjtadt Olmütz 
ganz befondere Schidfale gehabt. Sie ift eine der grüßten dieſer 
Sehenswürdigfeiten und in diejer Beziehung wohl nur von der 

- Straßburger Münfteruhr überragt. Ihr Verfertiger war Anton 
Pohl, ein aus Sachſen nad) Olmütz eingewanderter Mechaniker. 
Nach der Vollendung des Werks, für da3 Pohl die damals nicht 
geringe Summe von 156 Shod Prager Groſchen erhielt, erfolgte 
1422 die erſte Aufitellung in der dafür freigelaffenen 15 Meter hohen 
und 5 Meter breiten Nifche des Rathaufes. 

Da3 Ganze befteht aus drei Gruppen. In der Mitte der 
unteren Gruppe ift eine Scheibe, welche in ihrem Zentrum bie 
Sonne zeigt. Aus deren Mitte ragen ſechs kürzere und längere 
Zeiger hervor, die, an ihren Spitzen Steine tragend, Die 
Bewegung der Planeten Merkur, Venus, Erde, Mars, Jupiter 
und Saturn veranichauliden. Nur die Erde ift al3 eine Kugel 
dargeitellt; um fie bewegt fih die Heinere Kugel des Crd- 

monds. Die Umdrehungen diejer Zeiger entiprechen den Um- 

"Jaufszeiten der Planeten, und da am Rande der Scheibe die 
Zeichen des Tierkreifes in künſtleriſcher Weiſe dargeftellt find, fo 
läßt ein Blid auf diefes Blatt erfennen, in welchem Sternbilde 
ein jeder der genannten Planeten jeweilig zu ſuchen ift. Zwei der 
Bifferblätter zu beiden Geiten diefer Planetenjcheiben zeigen die 
Stunden und die Minuten nad) der bei una gebräudjlichen Tages- 
einteilung an; ein drittes Blatt entfpricht der Vierundzwanzig⸗ 
ftundeneinteilung Des Tages, und ein viertes gibt über die Sternzeit 
Ausfunft. Die beiden anderen Abteilungen find durch Gemälde 
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und plaftiihen Ausſchmuck gefüllt. Erſt neuerdings ift die Uhr mit 
Hilfe kunftfinniger Olmützer Bürger, namentlich des Mltbürger- 
meiſters v. Engel, fo miederhergeftellt worden, wie fie unfer 
Bild zeigt. Denn die vielen Kriegaftürme, denen Olmüß feit dem 
Beitehen der Uhr ausgeſetzt war, ließen nur felten das Kunſtwerk 
unverjchont. Als die Schweden von 1642 biz 1650 Olmütz befeßt 
hielten, wurde e3 vielfach bejchädigt, und während der Belagerung 
der Stadt durch Friedrich den Großen im Jahre 1758 fam die Uhr 
ganz in Berfall. Erft 1810 mwar fie wieder in Gang gefekt 
worden. R. H. 
Wahrheit und Lüge. — Cin Zeitungsmann in Kanſas hatie 
für fein Blatt dag Motto gewählt: „Wir fchreiben nur die Wahrheit.” 
Eines Tages tamen aber ein paar ftarfe Männer auf die Redaktion, 
denen feine ungejchmintte Wahrheit nicht behagte, und es fam zu 
einem Zufammenftoß, bei dem der Federheld wohl bedeutend den 
fürzeren 309. Darauf verſchwand das Motto, und an feiner Stelle 
erichien die Notiz: „Bis unfere ehrenpollen Wunden geheilt fein 
werden, wird diejes Blatt lügen wie alle anderen auh.” O. v. B. 
Ungarische Totentänze in alter Zeit. — Eine ſolche fonderbare 
Ruftbarfeit bei Gelegenheit eines Totenmahles wird in einer 
ungarifhen Quelle aus dem fechzehnten Jahrhundert folgender- 
maßen erzählt: „Nach diefem fam ich mit meinem Herrn einmel 
auf ein landesherrliche3 Leichenbegängnis. Da wurde zuleßt ge- 
tanzt, doch nur ganz traurige und mit Klagen verbundene Tänze, 
wozu etliche Klageweiber fangen und meinten. Über eine Weile 
fam ein Herr und begehrte von dem Spielmann den Dreihundert» 
witfrauentang. Diefes war mir etwas jonderbar zu hören, zumal 
bei diefem Tanze auch gefungen und geweint wurde. Das war 
gar poffierlic) zu fehen und zu hören. Der ungarifche Spielmann 
jpielte beim Abend zu jedem Gericht, das aufgetragen wurde, eine 
eigene und befondere Sonate; fo zum Sauerkraut die Sauerfraut- 
fonate, zur Gans die Ganzfonate, zum Braten die Bratenfonate, 
und fo zu jedem Gericht eine befondere Sonate. Dieſen Spiel- 
mann fragte ich, woher der Dreihundertwitfrauentanz feinen Namen 
habe. Der gab mir folgenden Bericht: Einftmal3 feien bei der gold- 
und filberreichen fiebenbürgijchen Grenzjtadt Nagybania vict 
Schächte im Bergwerk eingeftürzt und etliche hundert Männer in 
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der Erd’ erfchlagen, wodurch dreihundert Witfrauen gemacht worden 
find. | 

Darauf habe ein jiebenbürgifcher Fürft, der dieſes Bergwerk 
befeffen und eben damals dort geweſen, die verwitweten Frauen 
nebft allen anderen Bergmwerf3bedienten gaftieret und ihnen Räufche 
anhenken laſſen, aber dabei verhehlet, daß ihre Männer tot wären. 
Endlich brachte er fie alle dreihundert auf einmal zum Tanzen, - 
und er eröffnete feinen Gäften: Ihr Herren, das ift ein rarer Tanz, 
ihr werdet euer Lebtag nicht dreihundert Witfrauen auf einmal 
fo Iuftig und tanzen gefehen haben, al3 ihr hier ſeht.“ Worauf ein 
großes Heulen und Weinen fih erhoben, weil die Frauen ver- 
nommen, daß ihre Männer durch den Einfturz des Bergwerls ums 
Leben gefommen feien. 

Er hat ihnen aber Troft zufprechen laffen und verfprochen, fie in 
Kurzem alle wieder auf einmal zu verheiraten, und dann hat er fie mit 
Geſchenken von fih gelafjen. Solches ift- dann auch richtig gefchehen. 

Sonft habe ich auch in einer ungarischen Stadt bei einer Leihen- 
feier noh einen fonderbaren Tanz gejehen. Da legte ſich einer 
mitten in die Stube, ftredte Hände und Füße voneinander, das 
Angeficht war ihm mit einem Schnupftuche bededt, und er lag da 
= und regte fih gar niht. Da hiep man den Spielmann den 
Totentanz jpielen. Sobald dieſer anhub, gingen etliche Manns- 
und Weibsperfonen fingend und klagend um diejen Daliegenden, 
fegten ihm die Hände zufammen auf den Kopf, banden ihm 
die Füße zufammen und trieben allerhand Spiel mit ihm, 
tihteten ihn auh nah und nah auf und tanzten mit ihm, 
‚welches gar abjcheulich zuzufehen war, weil fih diefer Kerl im 
geringiten nicht regte, fondern eben wie fie ihm die Glieder richteten, 
aljo gleichfam erftarrt daftand. Ach habe diefes Spiel auch auf den 
. Hochzeiten gleichſam als ein Faſtnachtsſpiel praktizieren gefehen, 
auch bin ich ficher berichtet worden, daß einmal Gott einen ſolchen 
Spieler geftrafet und der, fo der Tote fein follen, wahrhaftig ge- 
ftorben und tot liegen geblieben ift.” C. T. 

Altwendiſche Gebräuche. — Bei den Sorbenwenden herrſchte 
in der Heidenzeit der ſchändliche Gebrauch, daß man ſich der alten 
Leute, die zu nichts mehr tauglich waren, auf eine grauſame Weiſe 
entledigte. Der eigene Sohn ſchlug ſeinen Vater tot, wenn er ihm 
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.zu.alt wurde, oder er warf ihn ind Waſſer oder ftürzte ihn von 
einem Felſen. Ja, e3 find Beifpiele folder Unmenfchlichkeit auch 
‚noch in hriftficher "Zeit vorgelommen. Dafür die folgende Auf- 
zeichnung eines glaubwürdigen Berichterftatters: „Herr Lewin von 
der Schulenburg, Oberamtshauptmann in der Altmark, ift ums 
. Qahr 1480 einmal unter den Wenden gereifet, da etliche einen 
alten Mann geführt, welche er gefraget: ‚Wohin mit diefem 
Alten?‘ — Darauf fie geantwortet: ‚Zu Gott.‘ — Sie meinten 
‚damit, fie wollten denjelben opfern, weil er mit Arbeiten feine 
‚Nahrung nicht mehr gewinnen könnte. Als der Hauptmann diejes 
‚berftanden, hat er den Alten mit Gewalt erlediget, ihn mit fih 
heimgenommen und ihn zu feinem Torwächter gemacht, in welchem 
Dienft er noch über zwanzig Jahre gelebt haben foll.” C. T. 

Gemaltes Geld. — Bon dem genialen Raffael Sanzio er- 
zählt man folgendes. Er hielt fi in feinen Jugendjahren 
‚einige Zeit in einem Wirtshauſe auf und machte dort eine 
ziemlich gioße Zeche, hatte aber fein Geld, fie zu bezahlen. 
‚Der Wirt wurde- ärgerlich und drängte um Zahlung. Raffael 
verlangte die Rechnung, und fie wurde ihm gebracht. Dann fagte 
er dem Wirt, er folle in zwei Stunden wiederlommen, dann werde 
fein Geld bereit liegen. Der Wirt verſchwand, und Raffael malte 
nun auf den. Tiich feines Zimmer? Gold- und Silbermünzen, 
genau im Betrage feiner. Zeche. Dann fchidte er ſich zum Fort- 
gange an, fchnürte fein Bündel, führte den Wirt. an die Tür feines 
Zimmers, deutete auf da3. Geld. auf dem Tiſch und verließ die 
Schenke. Als der Wirt nun verjuchte, daS Geld einzuftreichen, 
war e3 ihm natürlich nicht möglich, e3 in feinen Beutel hinein- 
zubelommen. Er rief feine Knechte und Mägde, doch auch diefe 
fonnten die Münzen nicht von. dem Tiſch herunterbelommen. 
Glücklicherweiſe fam in diefem Augenblick ein englifcher Lord in 
die Schenke, der fofort fünfzig Taler .für die Malerei auf dem 
Tiſche bot und den Tiſch um diefen Preis erftand. So erhielt der 
Wirt noch mehr, als er eigentlich zu ‚fordern gehabt hatte. M. N. 

Die Naturſprache de Menſchen. — Jn einer Verfammlung 
hervorragender franzöfifcher. Gelehrten wurde im Jahre 1752 die 
Frage aufgemworfen: Welche Sprache mine ein Kind fprechen, 
da3 niemals jprechen hörte? 
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Die Meinungen darüber gingen weit auseinander. Ein paar 
der gelehrten Herren hielten es für jelbitverjtändlich, daß ſolch ein 
Kind nur die Sprache de3 Alten Teftaments ſprechen könne, die 
‚hebräifche. Ein vergleichender. Sprachforſcher vertrat die Anficht, 
‚e3 müſſe unzweifelhaft die chinefifche als die ältefte Sprache ge 
{prochen werden. Verſchiedene mutmaßten, e3 werde jedenfalls 
die Sprache feiner Mutter, als die ihm im Geblüt liegende, ſprechen. 

Da die aufgeitellten Behauptungen in feiner Weife zu vereinigen 
‚waren, faßten die gelehrten Herren den Beſchluß, die ftreitige Frage 
durch ein Experiment zu beantworten. Ein emule nahm die Sache 
in die Hand: . 

Aus dem Barifer Findelhauſe wurden ma halbjährige Kinder 
genommen. Ciner der Herren vom Komitee brachte fie nah den 
Alpen, wo er auf einer Reife mit einer ganz einſam lebenden taub- 
tummen Witwe befannt geworden war: Sie nährte fih auf ihrer 
einfamen Alm von der Milh, der Butter, dem Käſe, die ihre Biegen 
ihr lieferten, von den Eiern, die ihre Hühner legten, dazu von 
‚Kartoffeln, Obft und Gemüſe, die-fie im eigenen Gärichen zog. 

Die Gebrechen der gutherzigen Frau machten e3 ihr unmöglich, 
mit den beiden Kleinen zu reden, die fie voller Freude in Pflege 
nahm. Da ihr Hüttchen meilenweit in der Runde teine Nachbar 
ſchaft Hatte, bot fih auch. teine Gelegenheit für die beiden Verſuchs⸗ 
objefte, andere Leute fprechen zu hören. Zum Überfluß aber 
ſchärfte der Überbringer fchriftlich der Pflegemutter aufs ftrengfte 
ein, .nie irgend jemand mit den Heinen Weſen reden oder ver 
lehren zu laffen. Sie verſprach e3, natürlich gleichfalls ſchriftlich, 
und der Gelehrte kehrte nah Paris zurück. 

Mehr als ſechs Jahre verſtrichen, da holten die Herren vom 
Komitee die Bergbewohnerin mit ihren beiden Pfleglingen nach 
der Haupiſtadt, um in öffentlicher Sitzung der gelehrten Geſellſchaft 
das Ergebnis des intereffanten Verſuchs befanntzugeben. Es ftieß 
ſämtliche Mutmaßungen jener erften Verhandlung un. Die beiden 
törperlich fehr wohl entwidelten. und vergnügt dareinfchauenden 
Kinder bedienten fich zur Verftändigung teiner irgendwie menfchen- 
ähnlichen Sprache, jondern teils unartikulierter Laute, teils Zeichen, 
teils Tierftimmen: fie ahmten naturgetreu das Krähen des Hahnes, 

Dag Gadern der Hennen, da3 Medern der Biege, den Gefang 
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einiger Vögel nah. Sprechen lernten fie, und zwar in kurzer 
Beit, erft jet, da fie in der Nähe von Paris in Pflege und Erziehung 
gegeben wurden, C. D. 

Ein fraglihes Wunder. — Cin Offizier langmweilte einft den 
bei Tiſch neben ihm fienden Profeſſor Virchow mit Gejprächen 
über die Wunder der Vorſehung. Um den Gegenſtand auh zu be- 
gründen, erzählte er ihm, daß feine Schwiegermutter nah Amerika 
hätte reifen wollen. Alles war bereit vorbereitet, die Yahrlarte 
gelöft, und der Tag der Abfahrt beftimmt, al3 die dann im legten 
Moment verhindert wurde, zu reifen. Das Schiff fant unter- 
wegs, und Paſſagiere und Mannſchaften ertranken ſämtlich. — 
Fragend blickte der Offizier den Profeſſor an und bat ihn dann, 
ihm zu ſagen, ob dies nicht ein Wunder der Vorſehung ſei. 

„Sc fann das nicht beurteilen, denn ich tenne Ihre Schwieger— 
mutter nicht!“ antwortete dieſer. M. N. 

Angenehme Heilmittel. — Welch ein meitverbreiteter, aus dem 
Mittelalter ftammender medizinijcher Aberglaube heute noch im 
Volke ſteckt, beweiſen die Vorſchläge, die eingingen, al3 Fürft BiZ- 
mard an der Gelbfucht erfrankt war. Kaum war diefe Nachricht 
in den Zeitungen erjcjienen, al3 aus allen Gauen Deutjchlandg, 
ja fogar aus dem Auslande ganze Stöße von Briefen an Bismard 
und deffen Arzt gelangten, worin alle erdenklichen Arzneimittel 

zur Anwendung empfohlen wurden. 

| So empfahl ein Bäuerlein aus Oberſchleſien dem Fürften allen 
Ernſtes, drei lebendige Kleiderläufe zu verzehren, für deren Cin- 
jendung, wenn erwünſcht, er fich gern anbiete. Dem Manne wurde 
abgewinft. Ein anderer jchrieb, man folle dem Fürften, ohne daß 
er e3 wiſſe, mwenn er im Schlafe liege, einen lebendigen Aal auf 
die Leber binden. Der Erfolg würde ftaunenerregend fein. Der 
Aal würde die Gelbfucht befommen, indeffen unfer allverehrter 
Fürſt Bismard jehr bald von dem Leiden erlöft fein merde. 

Der Fürſt lachte Herzlich auf, als ihm der Brief vorgelefen 
wurde, und meinte, er möchte e8 niemand raten, ihm einen Mal 
auf die Leber zu binden. HR. 


— 
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